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„Das sicherste Mittel, arm zu bleiben, ist,
ein ehrlicher Mann zu sein.“
(Napoleon Bonaparte)
1
Draußen war es kalt und dunkel, in Frau Sonderbars Büro nur Letzteres. Kriminalhauptkommissar Reiner Emmerich, selbst aufgrund einer gerade noch im tolerablen Bereich liegenden Verspätung seiner Straßenbahn ein paar Minuten zu spät dran, schaltete das Licht ein. Der Schreibtisch, besser gesagt der Schreibtischstuhl seiner langjährigen Sekretärin war verwaist, kein Duft von frischem Kaffee erfüllte das Vorzimmer, stattdessen roch es ein wenig staubig. Während er gerade noch überlegte, ob er vielleicht einen bevorstehenden Arzt- oder Behördentermin Frau Sonderbars einfach vergessen haben konnte, etwas, das ihm durchaus zuzutrauen war, ertönte hinter ihm bereits ein Keuchen.
„‘schuldigung“, hechelte Frau Sonderbar, hastete an ihm vorbei und beeilte sich, aus ihrem Wintermantel herauszuschlüpfen. „Ich bin zu spät.“
„Nicht einmal eine Viertelstunde.“
„Kaffee ist sofort fertig.“
„Jetzt machen Sie sich nicht ins Hemd. Darauf kommt’s jetzt auch nicht an.“
„Genau“, schnaubte Frau Sonderbar, wieder zu Atem kommend, aber keineswegs befriedigt. „So ist das nämlich heutzutage. Pünktlichkeit, Genauigkeit, Wahrhaftigkeit. Alles Dinge, auf die es nicht mehr ankommt. Der Anfang vom Ende eigentlich gut organisierter Staaten. Wir waren wirklich schon mal weiter.“
„Bitte?“ Emmerich, der das Thema „Verspätung“ innerlich bereits abgehakt hatte und auf dem Weg zu seinem Schreibtisch war, wandte sich um und zog die Brauen hoch.
„In diesem Fall ist es der öffentliche Personennahverkehr“, dozierte seine Sekretärin, während sie sich eilig an der Kaffeemaschine zu schaffen machte. „Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass er immer unzuverlässiger wird?“
„Doch, natürlich. Das fällt doch jedem auf, der …“
„Falsch. Nur die, die es von früher her noch anders kennen, merken das. Die anderen stehen einfach da und glotzen ungerührt auf ihre Handys.“
„Jetzt übertreiben Sie“, machte Emmerich einen Versuch, das ihm zu dieser morgendliche Stunde unangemessen scheinende Ausmaß der Verärgerung zu dämpfen.
„Meine S-Bahn hatte eine zwanzigminütige Verspätung“, fuhr Frau Sonderbar unbeeindruckt fort und füllte Kaffeepulver in den Filter. „Was glauben Sie, woran es lag?“
„Woher soll ich das wissen? Widrige Umstände, schlechtes Wetter, Überfüllung? Woran es üblicherweise halt so liegt.“
„Ein technischer Defekt auf der Strecke. Haben Sie nach zehn Minuten durchgesagt. Weil die Bahn nicht in der Lage ist, ihre Infrastruktur ordentlich in Schuss zu halten. Und weil sie mit unserer Großbaustelle überfordert ist.“
„Das alles haben sie gesagt? Die Leute von der Bahn?“
Frau Sonderbar betätigte mit Nachdruck den Schalter der Kaffeemaschine, nahm zwei Tassen aus dem Schrank und sah Emmerich freudlos an.
„Nein, natürlich nicht“, räumte sie etwas ruhiger ein. „Es ist das, was ich behaupte. Tausende kommen zu spät zur Arbeit, verantwortlich ist keiner und alle halten das inzwischen für normal.“
„Entspannen Sie sich“, empfahl Emmerich. „Ich wüsste nicht, was unsereiner unternehmen könnte, um daran etwas zu ändern.“
„Eben“, seufzte Frau Sonderbar nunmehr deutlich resigniert und setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. „Stellen Sie sich bloß mal vor, eine solche Arbeitsauffassung würde sich auch in den Krankenhäusern dieser Republik verbreiten. In Operationssälen, auf Intensivstationen, bei …“
„Ich stell’s mir lieber nicht vor“, verkürzte Emmerich die Diskussion, hoffte, dass sich die kulturpessimistischen Anwandlungen der Sekretärin in der nächsten Stunde wieder legen würden und betrat das eigene Büro. Natürlich hatte auch er sich während des verlängerten Wartens auf die Straßenbahn den einen oder anderen Gedanken gemacht. An „seiner“ Haltestelle hatten zwar die Leute nicht geglotzt, sondern samt und sonders telefoniert, um Freunde, Kollegen, Chefs oder wen auch immer über verspätete Bahnverbindungen zu unterrichten, das aber machte gar nichts besser. Die, nach seinem selbstverständlich durchaus subjektiven Dafürhalten, stets noch steigerungsfähige Unpünktlichkeit der Bahnen war ein Ärgernis, welches anscheinend von niemandem behoben werden konnte, freilich auch nicht von ihm selbst. Vielmehr handelte es sich um eine der vielen, dem allgemeinen System innewohnenden Eigenheiten, mit denen es zu leben galt. Auch wenn man innerlich der Überzeugung war, dass dieses System in der Vergangenheit schon einmal besser funktioniert hatte, so tat man gut daran, Derartiges für sich zu behalten. Die Gefahr, in den Ruf eines querulierenden Alten, dessen „Früher-war-alles-besser“-Mentalität nicht ernst genommen wurde, zu geraten, war einfach viel zu groß. Und das galt nicht nur im Zusammenhang mit dem öffentlichen Personennahverkehr. Prompt meldete sich nun auch sein eigenes mobiles Telefon, den Eingang einer SMS anzeigend. Emmerich sah auf das Display und nahm zur Kenntnis, dass die Kollegin Gitti Kerner später eintreffen würde. Frau Sonderbar steckte den Kopf zur Tür herein.
„Ob Sie schnell mal an die Pforte kommen könnten?“
„Wozu? Hat der Pförtner auch Verspätung?“
„Nicht, dass ich wüsste. Ein Mann steht unten und will einen Mordermittler sprechen.“
„Davon gibt es auch andere im Haus.“
„Es scheint aber noch keiner da zu sein. Wie ich vorhin schon sagte …“
„Geschenkt“, unterbrach Emmerich Frau Sonderbars Versuch, sich einmal mehr über die Unzulänglichkeiten der modernen Zivilisation auszulassen. „Ich geh schon.“
Im weitläufigen Eingangsbereich des Polizeipräsidiums wartete tatsächlich ein etwas durchgefroren wirkender junger Mann. In der einen Hand hielt er die Plastiktüte eines bekannten Discounters, in der anderen ein Handy, dessen Bildschirm er aufmerksam studierte. Emmerich störte das Studium kurzerhand:
„Wollten Sie zu mir?“
„Moment“, entgegnete der Mann, vollführte ein paar gelenkige Bewegungen mit dem Daumen und schob das Handy ein. „Sind Sie von der Mordkommission?“
„Dezernat für Tötungsdelikte“, korrigierte Emmerich.
„Dezernat für was?“ Der Mann starrte verständnislos.
„Tötungsdelikte.“
„Also nicht für Morde?“
„Doch.“
„Warum sagen Sie das dann nicht gleich? Im Fernsehen …“
„Worum geht es?“
„Hier.“ Der Mann, der bei näherer Betrachtung noch jünger wirkte als auf den ersten Blick, hielt Emmerich die Plastiktüte hin, sagte ein zweites Mal „Moment“ und holte sein leise brummendes Handy wieder aus der Jacke. „Ey, Schnecke, ‘sch kann jetz nich’ sprechen“, nuschelte er schlecht verständlich. „‘sch geb grad die Tüte ab. Ja … so mach isch … ja … bis gleich.“
„Was ist da drin?“, begehrte Emmerich, nunmehr recht streng, zu wissen. Seine Motivation, sich am frühen Morgen länger als unbedingt erforderlich mit einem Spätpubertierenden, der dazu noch telefonierte, zu befassen, tendierte gegen Null.
„Ein Schuh“, erläuterte der junge Mann. „Keine gute Marke. Haben wir im Wald gefunden. Gestern. Meine Schnecke und ich.“
„Wieso bringen Sie mir das?“
„Die Schnecke“, meinte der junge Mann, angeekelt das Gesicht verziehend. „Sie glaubt, da ist ein Fuß im Schuh.“
In Erinnerung an die Tauben bei Aschenputtel fühlte Emmerich sich für den Bruchteil einer Sekunde veranlasst, mit „Ruckediguh“ auf diese Mitteilung zu antworten, riss sich aber umgehend zusammen:
„Ein Fuß? Von einem Menschen?“
„Na ja, die Viecher tun ja keine tragen, oder? Schuhe jetzt.“
Nein, das taten sie wohl nicht, die Viecher, die Logik seines Gegenübers war in diesem Punkt unschlagbar. Vorsichtig positionierte Emmerich die Nase etwas oberhalb der Tüte und schnüffelte.
„Riecht nach nichts Besonderem“, kommentierte der junge Mann seine Bemühungen und zog die Henkel der Discountertüte so weit auseinander, dass man hineinsehen konnte. „Muss ein ziemlich alter Fuß sein, mein’ ich. Wenn die Schnecke recht hat.“
Ein Geruch nach feuchter Erde, allenfalls ein kleines bisschen modrig, erreichte Emmerichs Nase, widerwillig warf er einen Blick auf die Quelle des Geruchs. Zu sehen gab es einen knöchelhohen Turnschuh in einem schlechten Zustand. Laub und Schmutz hafteten daran, im Schaft war eine undefinierbare Masse auszumachen, die alles Mögliche, vorzugsweise aber einfach Dreck sein konnte.
„Wie kommt Ihre Freundin denn darauf, dass es sich bei diesem Ding um einen Fuß handeln könnte?“, wollte Emmerich, wieder den jungen Mann ins Visier nehmend, skeptisch wissen.
„Tja“, meinte der verlegen, stellte seine Tüte vor Emmerichs eigenen Füßen ab und sah zur Seite. „Das … ähm … also … ist vielleicht ein bisschen schlecht gelaufen. Weil … wie soll ich das jetzt erklären …?“
„Versuchen Sie es einfach.“
„Tja“, wiederholte der junge Mann, sichtbar nach Worten ringend, und schnaufte zweimal schwer, bevor er entschlossen hervorstieß: „Eigentlich waren das ja gar nicht wir, verstehen Sie? Die, wo den Schuh gefunden haben. Aber meine Schnecke schwört, dass da ein Knochen drin war. Oben hat er rausgeguckt, sie sagt, sie is’ sich da ganz sicher. Also muss ich ihr das glauben, Sie wissen doch, wie Frauen sind. Die ganze Nacht hat sie gesagt, sie kann nicht schlafen, vor lauter diesem blöden Fuß. Bis ich ihr versprochen hab, dass ich gleich heute Morgen noch mal hinfahre und das Ding hierher bring. Wo ich doch sowieso vorbei komm, am Präsidium, auf dem Weg zur Autobahn.“
„Langsam“, versuchte Emmerich, das Gehörte geistig zu sortieren. „Wer hat denn nun das Ding entdeckt? Wenn Sie’s nicht waren?“
„Na, der Hund. Wir haben einen Labrador. Vielleicht nicht ganz reinrassig, aber fast. Drei Jahre alt. Ein Superhund. Wenn ich Ihnen erzählen würde, was der alles kann …“
„Lassen Sie das lieber mal. Erzählen Sie von gestern Abend.“
„Wie? Ach so, ja, natürlich.“ Mit der freien Hand fuhr sich der junge Mann nervös durchs Haar, bevor er fortfuhr: „Also, die Schnecke hat ihn rausgelassen, den Hund, mein ich, wie ich mal kurz ans Bäumchen musste. Und dann kam er mit … mit dem da … aus den Büschen. Natürlich ohne Tüte, da hab ich das Ding nur rein getan, weil ich es nicht einfach so … so ohne alles … Sie verstehen mich schon, oder?“
„Rausgelassen?“
„Aus dem Auto. Ich wollte bloß kurz halten, weil …“
„Und wo soll das gewesen sein?“
„Ein Parkplatz. Am Waldrand. In der Kurve. Da, wo’s den Berg raufgeht zur Autobahn, von Botnang aus gesehen. Ich weiß nicht, wie die Straße heißt, der Berg jedenfalls ist ganz bekannt, mir fällt gerade bloß nicht ein …“
„Wahrscheinlich meinen Sie den Birkenkopf?“
„Genau. Es lag mir auf der Zunge.“
„Gestern also? Wann? Um wie viel Uhr?“
„Weiß nich’ genau. So gegen sechs vielleicht, es war schon dunkel. Ich jedenfalls hab nichts gesehen, nichts Genaues, meine ich. Nur, dass der Hund was hatte, aber nichts mit Knochen, oder so. Wie ich fertig war mit … Sie wissen schon … hab ich einfach ‚Aus‘ gesagt … Unser Terry hört aufs Wort. Er hat das Dingens fallen lassen, ist zurück ins Auto, wir sind weiter. Bis die Schnecke angefangen hat zu nerven. Da wollt ich aber nicht mehr umdrehen, wir waren schon fast in Kaltental und das ist alles Schnellstraße, dahinten …“
„Und Ihre Freundin glaubt …“
„Sie glaubt das nicht, sie schwört“, verbesserte der junge Mann. „Deshalb sag ich ja, dass das jetzt schlecht gelaufen ist. Weil, der Knochen … also, der, wo rausgeguckt hat, aus dem Schuh … dieser Knochen ist jetzt …“
„Ja?“
„Weg.“
„Wie weg?“
„Der Hund …“
„… hat ihn gefressen, meinen Sie?“
„So sieht’s wohl aus“, bestätigte der junge Mann zerknirscht, relativierte diese Bestätigung aber umgehend. „Vielleicht auch nur zerbissen. Falls er wirklich da war. Ich hab ihn nicht gesehen, wie gesagt. Aber die Schnecke …“
„Schwört. Ich hab’s verstanden.“ Emmerich betrachtete die Tüte und kratzte sich am Kopf. Es blieb nichts anderes übrig, als den Inhalt untersuchen zu lassen und zu hoffen, dass die Schnecke sich geirrt haben mochte. Der junge Mann trat unschlüssig von einem Bein aufs andere, bis er sich schließlich räusperte:
„Ähem. Ich sollte dann mal weiter. Die Arbeit ruft.“
„Wie?“ Emmerich zuckte zusammen und erwachte aus der leichten Lethargie, in die er kurzfristig und lediglich sekundenlang verfallen war. „Tut mir leid, das geht nicht. Sie kommen mit in mein Büro, ich brauche Ihre Personalien, die von Ihrer Freundin und ein Protokoll.“
„Aber … ich muss nach Heilbronn.“
„Geht genauso wenig. Falls das in der Tüte ist, was Ihre Freundin glaubt, fahren wir heute noch zu diesem Parkplatz. Sie und ich und Ihre Freundin.“ Dazu voraussichtlich auch eine Hundertschaft der Polizei, um das Gelände abzusuchen, doch das behielt Emmerich vorerst für sich. Der junge Mann wurde nervös.
„Das glaub ich nicht, das kann nicht wahr sein. Ich hab ihr gleich gesagt, dass das nur Ärger bringt. Wenn ich hierher komm, meine ich. Mir ist das doch scheißegal, ob da so ein verfickter Fuß im Wald liegt, dafür riskier ich doch nicht meinen Job …“
„Wenn es hilft, dann rufe ich persönlich Ihren Chef an“, versuchte Emmerich, beruhigend auf sein Gegenüber einzuwirken, erreichte aber das Gegenteil.
„Meinen Chef?“, kreischte der junge Mann entgeistert. „Ja, das wär’s wohl, wenn ich einen hätte, das täte Ihnen so gefallen, dann könnte ich auch einfach fehlen, so wie andere Leute auch. Aber so isses nich’, nein, nein, so isses nich’, was mach ich denn jetzt bloß …?“
„Schildern Sie mir das Problem. Es lässt sich sicher regeln.“
„Wenn ich nicht pünktlich da bin … im Logistikzentrum … dann holt ein anderer die Ware. Dann hab ich keine Aufträge, dann fehlt mir das Geld. Und alles wegen einem Haufen Dreck?“
„Verdienstausfälle können wir ersetzen. Natürlich nur bis zu einem gewissen Grad …“
„Sie verstehn das nicht, ich war letzte Woche schon mal krank, die nehmen mir den Laster weg …“
„Lassen Sie mich raten“, meinte Emmerich in ruhigem Ton. „Sie sind gar nicht angestellt, Sie fahren auf selbstständiger Basis …“
„Was denn sonst?“
Zwei uniformierte Kollegen blieben ein paar Meter weiter stehen und beobachteten das Geschehen aufmerksam. Emmerich bedeutete dem jungen Mann zu warten, nahm die Tüte, brachte sie einem der Polizisten, wechselte ein paar Worte mit ihm und kam mit dem zweiten Polizisten wieder zurück.
„Haben Sie einen Ausweis dabei?“
„Führerschein“, entgegnete der junge Mann.
„Der Kollege“, sagte Emmerich, „überprüft jetzt Ihre Daten und nimmt sie auch gleich auf. Ich brauche Ihre Handynummer und muss wissen, wo ich Ihre Freundin finde, falls es nötig ist. Sie war ja dabei, als der Hund den Schuh gefunden hat, nicht wahr?“
„Schon. Bloß … die ist jetzt auch auf Arbeit.“
„Hier? In der Stadt?“ Er erntete ein Nicken und fuhr fort: „Wir brauchen eine kleine Weile, um zu prüfen, ob sich der Verdacht bestätigt. Wenn nicht, dann ist der Fall erledigt. Wenn ja, kommen wir wieder auf Sie zu. Oder auf Ihre Freundin. Wann sind Sie zurück?“
„Irgendwann heut Abend.“ Der junge Mann entspannte sich ein wenig. „Ich weiß nie, wie lang ich unterwegs bin …“
„Schreiben Sie mir alles auf. Und dann machen Sie, dass Sie in Ihr Logistikzentrum kommen.“
***
„Thank you for help and hospitality“, sagte der gut gebaute Kerl aus Osteuropa in nicht besonders schönem Englisch. Florina Kappel schloss hinter ihm die Wohnungstür. Ein schusseliger Gast war das gewesen, in der ersten Nacht hatte er sie herausgeklingelt, weil er vergessen hatte, den Schlüssel mitzunehmen. In der zweiten war ihm gar ihre Adresse entfallen, Florina hatte sie einem Taxifahrer diktieren müssen. Bei seiner Rückkehr hatte der Kerl einen angetrunkenen Eindruck gemacht und am heutigen Morgen auch prompt verschlafen. Weshalb Florina ihm, ohne auf seine mit balkanesischem Charme vorgetragenen Ausflüchte und Komplimente einzugehen, einen halben Tag zusätzlich berechnete, den er schließlich auch bezahlte. Im Gästezimmer roch es nach Rasierwasser, Alkohol und Tiefschlaf, sie öffnete das Fenster und machte sich daran, das Bett abzuziehen. Unter der Decke fand sie ein weißes Herrenhemd nebst gedeckter Krawatte, der junge Mann hatte am Wochenende ein Familienfest besucht. Ihren nächsten Gast erwartete sie bereits in wenigen Stunden, eine Frau, die schon mehrfach dagewesen war und aus geschäftlichen Gründen kam. Solche Leute waren ihr die liebsten, man kannte sich ein wenig, wechselte freundliche Worte und bemühte sich ansonsten, den jeweils anderen so wenig wie möglich zu stören. Florina hätte es sicherlich vorgezogen, kein Zimmer vermieten zu müssen, aber nicht nur die Nebenkosten der Jugendstilwohnung im Stuttgarter Westen erforderten einen Haufen Geld, sondern der Rest des Lebens auch. Das Internetportal, auf dem sie das Zimmer ihren Gästen anbot, ersparte ihr wenigstens die Installation einer dauerhaften Mitbewohnerin. Bei einem Übernachtungspreis zwischen 45 und 60 Euro – Florina machte inzwischen saisonale Unterschiede – blieb darüber hinaus auch mehr Geld für weniger Nächte übrig, meist hatte sie die Wohnung sogar ganz für sich allein. Routiniert tauschte sie die gebrauchten Laken gegen neue aus, wischte notdürftig mit einem feuchten Tuch ein paar Oberflächen ab und ging einmal mit dem Sauger durch den Raum. Das Herrenhemd wanderte mit der Bettwäsche in die Waschmaschine, die Krawatte kam dorthin, wo auch das saubere Hemd später landen würde. Florina hatte längst ein Abteil des Einbauschranks im Flur für die Hinterlassenschaften ihrer Gäste reserviert. Teilweise wurden diese sogar wieder abgeholt oder mit der Post hinterhergeschickt, vieles aber blieb einfach liegen, um nach einer angemessenen Frist im Müll entsorgt oder verschenkt zu werden. Gegenwärtig hatten sich zweieinhalb Paar Herrenschuhe, ein taubenblaues Sakko, eine schwarze Reisetasche mit Zahlenschloss, ein Trekkingrucksack mit neonfarbenen Applikationen, vier Kulturbeutel, sechs Krawatten und ein Bademantel in Florinas Schrank angesammelt. Vergessene Socken oder Unterwäsche, insbesondere benutzte, weigerte sie sich aufzubewahren. Sie legte die siebte Krawatte zu den anderen und nahm einen der Kulturbeutel heraus. Der immerhin gehörte ihrem nächsten Gast und wurde von Florina aus Servicegründen gehütet. Sie stellte ihn samt einer Flasche Wasser und einigen Bonbons als Willkommensgruß auf dem Nachttischchen des Gästezimmers bereit, sah sich noch einmal um und wandte sich schließlich in der Küche den Resten ihres Frühstücks zu.
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Frau Sonderbar drehte den Kopf nur leicht von ihrem Bildschirm weg, als Emmerich zurückkam.
„War es wichtig?“, wollte sie in einem Ton, der deutlich erkennen ließ, dass eine bejahende Antwort nicht erwartet wurde, wissen. Emmerich, der davon ausging, dass der Inhalt der Discountertüte sich als schlichter Abfall entpuppen würde, gab entsprechend gleichgültig zurück:
„Eher nicht.“
„Frau Kerner hat vor ein paar Minuten angerufen. Sie kann frühestens in einer halben Stunde hier sein. Die S-Bahn …“
„Das macht mir nichts.“
„Aber mir“, seufzte abgrundtief Frau Sonderbar, den Blick wieder auf ihren Bildschirm heftend.
„Weshalb?“ Emmerich war klar, dass ein solcher Seufzer eine Nachfrage erforderte. Frau Sonderbar zeigte anklagend auf den Bildschirm.
„Ausgerechnet heute, wo ich sie wirklich einmal gut gebrauchen könnte.“
„Vielleicht kann ich ja helfen?“, machte Emmerich höflichkeitshalber ein durchaus halbherziges Angebot.
„Ach nein, ich glaube nicht“, entgegnete Frau Sonderbar. „Sie sind ja ein Mann.“ Eine Bemerkung, die geeignet war, bei Emmerich immerhin einen Anflug von Neugier zu erwecken, auch wenn er überzeugt war, dass seine Kenntnisse und Fähigkeiten keine ernsthafte Hilfe bei der Erledigung von Sekretariatsarbeiten zuließen. Nicht weil er davon ausging, dass dies eine Geschlechterfrage war, mit dergleichen Themen pflegte er sich ohnehin nicht zu beschäftigen. Der Mensch im Allgemeinen, fand Emmerich, sollte das tun, was er am besten konnte und wofür man ihn ausgebildet hatte. Wobei Frau Sonderbar nach seiner Auffassung und ohne, dass ihm große Vergleichsmöglichkeiten zur Verfügung gestanden hätten, zweifellos zu den Perlen ihrer Profession zählen musste, während er sich eher für einen durchschnittlichen Repräsentanten der Kriminalistik hielt. Abwartend blieb er einfach stehen.
„Das kommt vom Chef“, sagte Frau Sonderbar missvergnügt. „Ich soll es beantworten. Ein Fragebogen der Abteilung für individuelle Chancengleichheit von Frauen und Männern.“
„Der Abteilung für …“, wollte Emmerich sich vergewissern, dass er richtig verstanden hatte und musste im selben Moment feststellen, dass die genaue Bezeichnung dieser Abteilung die Leistungsfähigkeit seines Kurzzeitgedächtnisses überforderte.
„… individuelle Chancengleichheit von Frauen und Männern“, wiederholte Frau Sonderbar deshalb geduldig und scrollte auf ihrem Bildschirm ein Stückchen weiter nach unten. „Hier steht, dass diese Abteilung hilft, wenn man das Gefühl hat, wegen seines Geschlechts, seines Alters, der Religion, der sexuellen Orientierung oder Identität, der kulturellen Zugehörigkeit, einer Behinderung oder wegen seiner sozialen Herkunft benachteiligt zu werden. Man kann sich dann dort beraten lassen.“
„Das ist super. Und wir haben so was bei der Polizei?“
„Dieser Fragebogen ist jetzt von der Stadt.“
„Ich habe häufig das Gefühl, dass ich irgendwie benachteiligt werde.“
„Aber wohl kaum aus einem der genannten Gründe.“ Frau Sonderbar gab ein Geräusch von sich, das als verschlucktes Kichern interpretiert werden konnte. Womöglich, befürchtete Emmerich, befasste sie sich in ihrer Vorstellung bereits mit seiner sexuellen Identität oder stellte Überlegungen hinsichtlich seiner kulturellen Zugehörigkeit an. „Jedenfalls wollen sie zum Beispiel wissen, wie viele Personen mit Migrationshintergrund bei uns in welchen Positionen arbeiten und wie wir die Aufstiegsmöglichkeiten dieser Personen einschätzen. Insbesondere der weiblichen Personen.“
„Das wissen Sie doch“, meinte Emmerich lakonisch. „Die Polizei bietet hervorragende Aufstiegsmöglichkeiten für alle. Eine Diskriminierung, ganz egal von wem, findet niemals statt. Frau Kerner kann Ihnen dazu auch nichts anderes sagen. Und selbst wenn sie könnte, heißt das noch lange nicht, dass Sie es in diesen Fragebogen schreiben dürften.“
„Mein Gott“, äußerte Frau Sonderbar ungehalten. „Ich dachte ja auch nur, ich frag sie mal. Schließlich ist sie eine weibliche Person.“
„Aber ohne Migrationshintergrund. Soweit ich weiß, zumindest.“
„Es geht ja wohl auch mehr um Gleichstellung. Bei diesem Fragebogen. Und es ist eine altbekannte Tatsache, dass diese erst vollzogen ist, wenn genauso viele unfähige Frauen auf gut dotierten Posten sitzen, wie es Männer heute schon tun.“
„Das soll eine altbekannte Tatsache sein?“
„Ja.“
„Sie gestatten, dass ich anderer Ansicht bin?“ Emmerich verspürte plötzlich wenig Neigung, das Thema weiter zu vertiefen. „Wozu müssen Sie sich überhaupt befassen mit dem Zeug? Ist das nicht eher Aufgabe der Personalabteilung?“
„Jedes Dezernat soll seine Daten selbst erheben.“
„Aber Frau Kerner ist nicht unfähig.“
„Das habe ich auch nicht behauptet. Sie drehen mir das Wort im Mund …“ Das Telefon begann zu dudeln, Frau Sonderbar unterdrückte das „Herum“, nahm den Hörer ab und lauschte. „Doktor Zweigle will Sie sprechen“, verkündete sie nach wenigen Sekunden und wies mit der freien Hand auf Emmerichs Büro. „Ich stelle durch.“
***
Just in dem Moment, in dem Florina den zurückgelassenen Bademantel aus ihrem Einbauschrank anprobierte, klingelte es an der Wohnungstür. Der Mantel, ein noch recht neues Exemplar aus einem flauschigen, dunkelgrauen Material war ihr nur ein klein wenig zu groß, die Ärmel eine Spur zu lang, was beim Tragen in den eigenen vier Wänden aber keine Rolle spielen sollte. Es war gut drei Wochen her, dass sein Besitzer ihn samt der Reisetasche mit dem Zahlenschloss und dem Trekkingrucksack zurückgelassen hatte, immer noch verströmte das flauschige Material einen dezenten Geruch nach Mann. Keinen unangenehmen Geruch, der den ganzen Einbauschrank kontaminierte – auch das war bisweilen durch zurückgelassene Kleidungsstücke schon passiert – sondern mehr so eine leichte Ahnung einer körperlichen Präsenz des eigentlichen Mantelträgers, die aber natürlich nur in Florinas Vorstellung existierte. Bedauerlicherweise, wie man sagen musste, denn sie hatte gewisse Hoffnungen mit der Bekanntschaft dieses Mannes verbunden, die sich nun, nachdem sie schon so lange nichts mehr von ihm gehört hatte, nach und nach in Luft auflösten. Ein Umstand, der Florina, die die Dreißig überschritten hatte, wieder einmal mit der Frage konfrontierte, ob sie es überhaupt in ihrem Leben noch einmal zu einer stabilen Beziehung bringen würde. Ohne den Mantel abzulegen, öffnete sie die Wohnungstür. Eine schlanke Frau, nur wenig älter als sie selbst, in einer dunklen, dick wattierten Jacke wartete davor, ein Stirnband hielt ihr rötlich-braunes, glattes Haar davon ab, ihr ins Gesicht zu fallen. Neben ihr stand ein kleiner Reisetrolley.
„Sorry“, sagte die Frau, kaum dass sie des Bademantels ansichtig geworden war. „Es tut mir leid, ich bin zu früh. Du bist noch gar nicht angezogen.“
„Doch“, widersprach Florina und zog die Tür ganz auf. „Komm ruhig rein, ich probiere nur was aus.“
„Ich hab einen anderen Zug genommen.“ Die Frau griff nach dem Reisetrolley und schob ihn in die Wohnung. „Einen, der schon früher hätte fahren sollen, aber Verspätung hatte. Weil der, den ich normalerweise hätte nehmen wollen, noch später gefahren wäre.“
„Es ist wirklich kein Problem“, versicherte Florina. „Geh einfach durch, dein Zimmer ist schon fertig.“
„Natürlich hab ich jetzt noch Zeit, bis ich zu meinem Kunden muss. Eine Tasse Kaffee wäre super. Soll ich dich irgendwohin zum Frühstück einladen?“
„Danke, ich bin gerade fertig mit dem …“
„Ich störe dich bei deiner Morgentoilette.“
„Nein, Holde. Ganz ehrlich, du störst mich überhaupt nicht.“ Florina zog den Mantel aus, darunter trug sie bereits Jeans nebst einem geringelten Pullover, und hängte ihn zurück in ihren Schrank. „Das da ist nicht einmal mein Mantel. Wenn du magst, dann mache ich uns noch einen schnellen Kaffee in der Küche. Anschließend muss ich auch los.“
„Großartige Idee. Ich liebe deine Küche“, erklärte die Besucherin und steuerte das Gästezimmer an. „Gleich bin ich bei dir und regle auch sofort die Sache mit dem Geld.“
„Das eilt nicht.“
„Wäre es okay für dich, wenn ich noch ein, zwei Nächtchen länger bliebe?“
„Auch das ist kein Problem“, sagte Florina. Sie mochte Holde Hirn, vielleicht nicht so, wie eine Frau ihre allerbeste Freundin mochte, aber doch immerhin genug, um ihre Anwesenheit mehrere Tage lang ohne Weiteres zu ertragen. Zudem mochte sie auch Holdes Geld, denn diese feilschte niemals oder versuchte Rabatte herauszuholen. Ihr Arbeitgeber ersetzte die Kosten für die Übernachtung durch eine Pauschale, von der Florina annahm, dass sie noch um einiges über dem von ihr verlangten Zimmerpreis angesiedelt war. Da es Holde aber freistand, mittels dieser Pauschale zu übernachten, wo immer sie wollte, so war weiters anzunehmen, dass auch sie, die sich auf diese Weise das Geld für ein teures Hotel oder Appartement ersparte, mit Florinas Zimmer ein gutes Geschäft machte. Während der Arbeitgeber vermutlich davon ausging, dass Holde mindestens in einem Vier-Sterne-Haus logierte. Die genauen Umstände gingen Florina allerdings nichts an, ihr genügte es, eine gewisse Summe Bares zu erhalten und darüber keine Quittung ausstellen zu müssen. Ebendies geschah einige Minuten später am Küchentisch. Florina zählte nach und hob die Brauen.
„Eine ganze Woche? Du willst eine ganze Woche bleiben? Auch das Wochenende?“
„Wenn es dir nichts ausmacht.“
„Aber … was sagt dein Freund dazu?“
„Scheiß auf meinen Freund. Dreimal darfst du raten, warum ich übers Wochenende bleiben will.“
„Er hat eine andere?“
„Das glaub ich kaum.“
„Er hat dich verlassen?“
„Falsch.“
„Du hast ihn verlassen?“
„Bis jetzt noch nicht?“
„Wo ist dann das Problem?“
Holde Hirn machte ein Gesicht, als beiße sie in eine übersaure Essiggurke, holte Atem und stieß aus:
„Das glaubst du nicht, wenn ich’s dir sage. Ich war jedenfalls total schockiert.“
„Dann sag es halt, ich glaub dir schon.“
„Er hat mich Backoffice genannt.“
„Was?“ Florina, als gelernte Einzelhandelskauffrau und hauptberufliche Kassiererin in einem Supermarkt mit Büroanglizismen nicht vertraut, nahm an, dass es sich bei dem ihr unbekannten Ausdruck um etwas Beleidigendes handeln musste.
„Backoffice“, wiederholte Holde im Ton tiefster Verachtung. „Als wäre ich nicht seine Partnerin, sondern irgendeine Angestellte, verstehst du?“
„Ja“, schwindelte Florina und nahm sich vor, im Lauf des Tages irgendwie herauszufinden, was sich hinter dem offenbar so üblen Wort verbarg. „Willst du nun Kaffee?“
„Gerne. Würdest du dir so was bieten lassen?“
„Ich weiß nicht. Können wir heute Abend weiterreden?“
„Sicher.“ Holde setzte sich, nach wie vor erregt, auf einen von Florinas weiß lackierten Stühlen und schloss die Augen. „Du hast natürlich völlig recht. Ich muss mich mental auf meinen Kunden vorbereiten. Muss emotional herunterkommen. Eins, zwei, drei, vier.“ Sie begann, tief ein- und auszuatmen. „Erd … beer … bow … le.“
„Erdbeerbowle?“
„Mein Mantra. Du musst regelmäßig atmen und ein Mantra wiederholen. Wenn du emotional herunterkommen willst.“
***
„Ich grüße Sie, mein Guter“, eröffnete Dr. Zweigle das Gespräch, um sogleich fortzufahren: „Da haben Sie mir ja was Hübsches schicken lassen.“
Emmerich verzichtete auf den Hinweis, dass er keineswegs der „Gute“ des Doktors aus der Pathologie des Robert-Bosch-Krankenhauses sei. Zweigle pflegte derartige Hinweise hartnäckig zu ignorieren, weshalb er sich auch die Bemerkung sparte, dass er potenzielle menschliche Überreste nicht für „etwas Hübsches“ hielt. Leute, die von Berufs wegen gerichtsmedizinische Untersuchungen vornahmen, benötigten wohl einen anderen Zugang zu solchen Dingen als gewöhnliche Sterbliche. Er selbst dagegen war auf die Ergebnisse dieser Untersuchungen natürlich angewiesen. Was seine Zusammenarbeit mit Dr. Zweigle anging, hatte Emmerich sich daher angewöhnt, stets sachlich zu bleiben.
„Die Tüte aus dem Wald?“, vergewisserte er sich deshalb in neutralem Ton. „Sie wissen schon, was drinnen ist?“
„Na, was denken Sie denn?“, erwiderte Dr. Zweigle mit verhaltener Begeisterung. „Ich habe natürlich alles andere stehen- und liegen lassen, als Ihr Kollege kam. Wo, sagten Sie, wurde das entdeckt?“
„Ich sagte gar nichts.“
„In der Tüte befand sich ein Sportschuh.“
„So weit war ich auch schon.“
„Im Sportschuh …“, setzte Dr. Zweigle an, hielt dann aber inne, vermutlich um die Spannung zu erhöhen. Emmerich unterdrückte einen Seufzer.
„Lassen Sie mich raten. Sie haben einen Fuß gefunden.“
„Ach.“ Zweigles Stimme drückte allenfalls eine winzige Enttäuschung aus. „Das hatten Sie bereits vermutet?“
„Der junge Mann, der die Tüte bei uns abgeliefert hat“, bequemte Emmerich sich zu einer Erklärung, „der hat das vermutet.“
„Nun, da hatte er ganz recht, der junge Mann. Es handelt sich um einen linken Fuß, Schuhgröße 45, also höchstwahrscheinlich männlich. DNA-Tests liegen in der Kürze der Zeit natürlich noch nicht vor. Teilweise skelettiert, Spuren von Tierfraß sind vorhanden. Man sollte meinen, dass der Rest des Körpers in der Nähe liegen sollte. Von der Fundstelle des Fußes, oder?“
„Sollte man meinen, ja.“
„Sie werden selbstverständlich danach suchen lassen?“
„Es bleibt mir kaum was anderes übrig“, bestätigte Emmerich lapidar.
„Zufällig“, sprach Dr. Zweigle, „habe ich heute ausnahmsweise etwas Luft. Ich kann also mitkommen und vor Ort gleich die notwendigen Untersuchungen vornehmen.“
„Es hat keine Eile. Erstmal müssen wir was finden, das Sie untersuchen können. Ich muss Leute und womöglich auch noch Straßensperrungen organisieren.“
„Rufen Sie mich einfach, wenn es losgeht. Am besten auf dem Handy. Ich fahre schnell nach Hause und ziehe mir etwas Geeignetes an. Wo soll’s denn hingehen?“
„Sie hören von mir, wenn wir etwas haben“, wehrte Emmerich versiert auch den zweiten Versuch des Doktors ab, etwas Genaueres über den Ort, an dem der Fuß gefunden worden war, in Erfahrung zu bringen. Beim Birkenkopf handelte es sich nicht unbedingt um einen Berg, wie ihn etwa die Alpen anzubieten hatten, immerhin aber um die höchste Erhebung innerhalb des Stadtgebiets. Zumindest diese Information aus dem lange zurückliegenden Heimatkundeunterricht glaubte Emmerich noch im Kopf zu haben. Die Erhebung verdankte ihre Höhe nicht zuletzt den entsetzlichen Verwüstungen, die der Zweite Weltkrieg in Stuttgart angerichtet hatte, sie bestand zu einem guten Teil aus aufgeschütteten Trümmern und stellte eigentlich ein Mahnmal dar. Den nachfolgenden Generationen allerdings diente sie in erster Linie als Ausflugsziel und Aussichtspunkt, ein Ort, den man darüber hinaus bevorzugt zum Jahreswechsel besuchte, weil man von dort einen besonders schönen Blick auf das Feuerwerk im Talkessel genießen konnte. Es war kaum anzunehmen, dass dabei heutzutage jemand einen Zusammenhang zwischen Böllern und Bomben herstellte, vielmehr war davon auszugehen, dass in einer solchen Nacht reichlich mitgebrachter Alkohol getrunken wurde. Weil er es so eilig gehabt hatte, sein Gespräch mit Zweigle zu beenden, hatte Emmerich vergessen, ihn danach zu fragen, wie lange wohl der Fuß schon im Wald gelegen haben könnte. Das neue Jahr aber war noch jung, die Temperaturen niedrig. Falls es sich bei dem zum Fuß gehörigen Körper um einen handelte, dessen Besitzer auf dem Birkenkopf gefeiert hatte und dann aus irgendwelchen Gründen den Heimweg nicht mehr gefunden hatte, so war nicht mit einem komplizierten Fall zu rechnen. Was wiederum bedeutete, dass die Kosten für die Aufklärung niedrig zu halten waren. Emmerich verließ sein Büro und bat Frau Sonderbar um ihre Meinung.
„Puh“, machte die, nachdem er ihr die Fakten vorgetragen hatte. „Das ist doch alles Wald da oben. Und teilweise sehr steil dazu. Mit Unterholz und Dickicht.“
„Ich kann das von hier aus nicht beurteilen. Dazu war ich schon zu lange nicht mehr dort.“
„Außerdem gibt’s Wildschweine. Die kommen heutzutage fast bis in die Stadt.“
„Wildschweine? Das sind Allesfresser, richtig?“
„Richtig. Zudem ist es wirklich nicht besonders lange hell. In dieser Jahreszeit.“
„Sie glauben also, es wird schwierig, dort überhaupt etwas zu finden?“
„Sicherlich nicht einfach.“
„Ja“, nickte Emmerich und kratzte sich am Kopf. „So eine Ahnung kam mir auch schon.“
„Eine Hundertschaft“, sagte Frau Sonderbar ohne sonderliche Rührung. „Darunter würde ich erst gar nicht anfangen.“
„Prost, Mahlzeit.“
„Ich ruf den Chef an und sag ihm Bescheid.“
„Wenn ich Sie nicht hätte.“ Im Bewusstsein, sein eigentliches Ziel erreicht zu haben und in der Hoffnung, sich nicht selbst für einen derartigen Einsatz rechtfertigen zu müssen, wartete Emmerich noch ab, bis sie den Hörer in der Hand hielt, bevor er sich strategisch klug wieder in sein eigenes Büro zurückzog. Dort fingerte er den Zettel mit der Nummer von der Schnecke aus der Tasche und durfte feststellen, dass die Freundin des jungen Mannes tatsächlich mit Nachnamen Schneckle hieß. Emmerich schmunzelte, es war ein netter Name, der die Vorstellung einer dazugehörigen, irgendwie goldigen Person hervorrief. Bis er den Vornamen entdeckte: Der lautete tatsächlich „Kimberley“ und sorgte dafür, dass Emmerichs Mundwinkel umgehend wieder nach unten sanken. Es bedurfte mehrerer Versuche, bis sich unter der notierten Telefonnummer endlich jemand meldete. Eine Frauenstimme, die lustlos den Namen einer Backkette nebst zugehöriger Adresse der Filiale herunterleierte. Emmerich verlangte etwas widerstrebend Kimberley Schneckle.
„Bin ich“, sagte die Frauenstimme.
„Die Dame, deren Hund am gestrigen Abend einen Turnschuh aus dem Wald geholt hat?“
„Sind Sie von der Polizei?“
„Verzeihung.“ Emmerich holte seinerseits die Vorstellung seiner eigenen Person nach und kündigte an, Frau Schneckle demnächst mit einem Streifenwagen abholen zu lassen.
„Das geht gar nicht“, wies diese sein Ansinnen brüsk zurück.
„Das geht wohl“, korrigierte Emmerich. „Polizeiliche Ermittlungen dulden keinen Aufschub. Ich brauche Sie am Fundort, damit Sie mir die genaue Stelle zeigen können.“
„Ich bin alleine hier. Dann müsste ich ja die Filiale schließen.“
„Müssten Sie, jawohl.“
„Erklären Sie das meinem Arbeitgeber? Und garantieren Sie mir, dass ich dann meinen Job behalte?“
„Ähm …“
„Meine Kollegin kommt um zwei“, äußerte Frau Schneckle mit einem flehentlichen Unterton. „Das muss doch reichen. Ich meine … so ein toter Fuß, der wird ja wohl nicht mehr lebendig. Da ist es doch egal, ob ich ein bisschen früher oder später dort bin.“
Im Prinzip war das natürlich richtig. Andererseits, allerdings ebenfalls ganz prinzipiell, galt es, schnell zu handeln. Emmerich sah auf seine Armbanduhr und bedachte die Zeit, die er benötigen würde, um Frau Schneckles Arbeitgeber, von dem angenommen werden durfte, dass es sich dabei um irgendeine Personalabteilung an einem unbekannten Ort handeln würde, zu besänftigen. Im Leben kam es immer wieder vor, dass ein Prinzip mit einem anderen kollidierte. Es galt dann, sorgsam abzuwägen und eines der Prinzipien aufzugeben. Was wiederum viel über den eigentlichen Charakter von Prinzipien sagte, aber das war ein anderes Thema. Emmerich traf eine Entscheidung.
„Dann stehen die Kollegen um Punkt zwei Uhr vor Ihrer Tür und bringen Sie … wohin noch mal genau?“
„Es ist ein Parkplatz. Unten, an dem Berg, auf dem die ganzen alten Steine liegen. Wenn Sie von Botnang aus stadteinwärts fahren, können Sie es nicht verfehlen. Auf dem Parkplatz ist ein Schild, irgendwas mit Müll abladen oder so. Ungefähr dort … aber … Moment …“ Frau Schneckle hielt inne, Emmerich hörte sie „Zweizwanzig, danke“ sagen, dazu das Geräusch einer Kasse, dann hatte er sie erneut am Ohr.
„Hören Sie“, sagte Frau Schneckle empört. „Das kann wohl nicht ihr Ernst sein.“
„Was kann nicht mein Ernst sein?“
„Dass ein Polizeiauto direkt vor meiner Filiale hält. In das ich dann auch noch einsteigen muss. Wenn mich da die Kundschaft sieht, was sollen die denn von mir denken?“
„Wir halten ein paar Häuser weiter.“
„Ich kann doch den Bus nehmen. Das dauert höchstens eine Stunde, vielleicht auch …“
„Es reicht jetzt mit den Extrawürsten“, unterbrach Emmerich seine Gesprächspartnerin resolut. „Wir stehen da, Sie steigen ein und fertig ist die Laube.“
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Florina kassierte. Es war eine Tätigkeit, von der einige ihrer Bekannten behaupteten, dass es sich dabei um eine besonders stumpfsinnige handelte, und womöglich hatten sie damit, je nachdem aus welchem Blickwinkel heraus man es betrachtete, auch nicht ganz unrecht. Florina aber schätzte gerade diesen Aspekt ihres Berufes, er beinhaltete eine große Regelmäßigkeit. Sowohl was die Art der Arbeit als auch was die Arbeitszeiten anging. Dreißig Stunden, verteilt auf fünf Tage in der Woche. Mehrarbeit fiel, abgesehen von den Tagen um das Weihnachtsfest herum, selten an. Das Team war groß genug, um auch Krankheitstage von Kolleginnen im Allgemeinen ohne Überstunden auffangen zu können, ihr Arbeitsplatz war sicher, sie hatte immer das Gefühl, den dort gestellten Anforderungen gewachsen zu sein. Die Bezahlung war nicht üppig, aber ordentlich, ihr blieb genügend Freizeit für das wahre, eigentliche Leben. Wenn Florina nach getaner Arbeit ihren Kittel auszog und den Supermarkt verließ, nahm sie – abgesehen von ein paar gelegentlichen Einkäufen zu Mitarbeiterpreisen – nichts mehr mit nach Hause. Keine Gedanken, die ihr schlaflose Nächte bereiteten. Keine Sorgen, den nächsten Tag betreffend. Nichts, was ihr Gewissen belasten konnte, und niemals das Gefühl, von der Fülle der anstehenden Aufgaben überwältigt zu werden. Das war nicht immer so gewesen, immer noch dachte Florina mit Grausen an die Zeit zurück, in der sie versucht hatte, den elterlichen Tante-Emma-Laden am Überleben zu halten. Ein Familienbetrieb in der vierten Generation war das gewesen, gegründet von den Urgroßeltern, der in der Nachkriegszeit immerhin so viel abgeworfen hatte, dass neben den normalen Lebenshaltungskosten auch noch fürs Alter gespart werden konnte. Diesem Laden verdankte die Familie bis in die heutige Zeit hinein das Mietshaus im Stuttgarter Westen, in dem auch Florina wohnte und an die Erbengemeinschaft eine vergleichweise geringe Miete zahlte. Diesem Laden verdankten selbst noch ihre Eltern einen finanziell recht ordentlich abgesicherten Ruhestand, ihr Vater allerdings auch einen Herzinfarkt, der den zunehmend unsicheren Verhältnissen seit der Jahrtausendwende geschuldet war. Florina kannte alte Fotos von dem Laden, die Urgroßeltern und die Großeltern waren darauf zu sehen, dazu mehrere Angestellte. Während ihrer Kindheit hatte es schon keine Angestellten mehr gegeben, die Eltern hatten – mit etwas Unterstützung von der Oma – die Arbeit alleine bewältigen müssen. Bis spät in die Nacht hinein war die Mutter oft noch mit der Buchhaltung beschäftigt gewesen, während ihr Vater im Lager neue Ware auspackte oder abgelaufene entsorgte. Florina selbst wurde zur Ausbildung in jenen Supermarkt geschickt, in dem sie heute an der Kasse saß, und hatte diese kaum beendet, als der Vater den Herzinfarkt erlitt. Er überlebte, blieb aber gezeichnet und nur noch eingeschränkt leistungsfähig. Florina, die mit der Liebe zum „Geschäft“, wie man das im Schwäbischen nannte, groß geworden war, betrachtete es als Selbstverständlichkeit, die Verantwortung zu übernehmen. Während andere studierten, nächtelang die tollsten Clubs besuchten und interessante Männer fanden, schuftete sie mit jugendlichem Elan im Laden, der bald auch auf dem Papier der ihrige wurde. Florina brachte frischen Wind ins Sortiment, handelte neben Biogemüse aus heimischem Anbau zusätzlich mit ökologisch korrekten Klamotten und fair gehandelten Accessoires zu saftigen Preisen. Die Eltern unterstützen sie, so gut es ging, und es ging ganz ordentlich, für ein paar Jahre. Irgendwann aber, zuerst kaum spürbar, dann jedoch immer schneller, gegen Ende der ersten Dekade des neuen Jahrtausends, änderten sich die Dinge. Das alteingesessene Fachgeschäft für Haushaltswaren und Elektroartikel um die Ecke schloss die Türen, der überwiegende Teil der Leute bestellte solche Dinge jetzt im Internet. Ein paar Häuser weiter zog ein Textildiscounter ein, vor ihrem Laden strich die Stadt zwei Parkplätze und legte stattdessen ein Baumbeet an. Der Lieferant der ökologisch korrekten Klamotten musste Insolvenz anmelden, Florinas kaufkräftige Kundschaft, die wegen dieser Klamotten in den Laden gekommen war, blieb aus. Ständig neue Vorschriften zum Energiesparen, zum Brandschutz oder zur elektronischen Übermittlung der Steuervoranmeldung verlangten ständig neue Investitionen, ohne Kredite war an die Anschaffung der erforderlichen Infrastruktur gar nicht mehr zu denken. Längst schlief Florina schlecht, erwachte jeden Morgen mit einem flauen Gefühl im Bauch und fragte in der Apotheke nach Mitteln gegen Durchfall. Die Eltern beobachteten sie mit Sorge und eines Abends, kurz nach Ladenschluss, forderte der Vater sie auf, die Reißleine zu ziehen. Sie sei noch jung genug, um etwas anderes anzufangen. Er wolle nicht, dass es ihr genau wie ihm erginge. Der Laden sei kein Heiligtum. Und lebenslange Schuldverpflichtungen das Schlimmste, was sie eingehen könne. Florina hatte sich zunächst gewehrt. Gegen das Aufgeben, gegen die Niederlage, gegen die Vorstellung, dass ausgerechnet unter ihrer Leitung das zu Ende gehen sollte, was drei Generationen vor ihr aufgebaut hatten. Beruhigungsmittel halfen ihr beim Schlafen, Energydrinks dabei, den Tag durchzuhalten. Bis nach ein paar weiteren Monaten die Mutter ein Machtwort sprach. Sie werde ihr den Laden im Erdgeschoss des Hauses, in dem die Familie wohnte, kündigen, um ihn für teures Geld an ein Immobilienbüro zu vermieten. Was Florina vor einigen Jahren Zornestränen ins Gesicht getrieben hatte, erwies sich zwischenzeitlich als wahrlich weise Entscheidung. Einmal draußen aus dem Hamsterrad, war ihr klar geworden, dass sie kurz vor der Zerstörung ihrer Gesundheit, womöglich ihres ganzen Lebens gestanden hatte. Und eben deshalb schätzte sie nun das, was sie insgeheim den „Wert des Stumpfsinns“ nannte. Man hatte Zeit, sich neben den großen Fragen, die einem das Leben stellte, sogar mit eigentlich nebensächlichen Dingen zu beschäftigen.
„Du, Frau Berg“, wandte sie sich deshalb an die ihr gegenübersitzende, schon etwas ältere Kollegin, als der Kundenstrom gerade einmal nachließ. „Weißt du, was Backoffice bedeutet?“
„Was?“
„Backoffice.“
„Ach, mein Englisch. Irgendwas mit Büro, würde ich meinen.“
„Ein bisschen genauer wüsste ich es schon gern.“
„Na, ja. Back heißt, glaube ich, zurück. Oder Rücken. Vielleicht auch Hinterteil?“
„Ein Arschbüro?“ Florina musste kichern, behielt aber eine ernste Miene und nahm von einer Kundin Geld für etwas Obst entgegen. Den verdutzten Blick der Kundin ignorierte sie.
„Womöglich liegt es am Zusammenhang?“, mutmaßte Frau Berg, nachdem wieder freie Sicht zwischen den beiden Kassen herrschte.
„Schwer zu sagen. In diesem Fall muss es etwas Beleidigendes sein. Beziehungskiste, du verstehst schon …“
„Büroarsch?“, schlug die Kollegin vor, jetzt war sie es, die breit grinste. Florina blieb die Antwort schuldig, vor beiden Kassen standen wieder Leute an. Zwanzig Minuten lang wurde konzentriert kassiert, bevor Frau Berg die nächste Gelegenheit zum Austausch von Bemerkungen ergriff:
„Sag, Frau Kappel, was macht eigentlich deine eigene Angelegenheit? Hat er sich wieder mal gemeldet?“
„Nichts“, entgegnete Florina kleinlaut. „Funkstille total. Ich frag mich wirklich, was da falsch gelaufen ist.“
***
Die Straße, die vom Stadtteil Botnang über den gleichnamigen, so genannten „Sattel“ hinunter in den Talkessel führte, hieß, welch Wunder, „Botnanger Straße“. Den Parkplatz am Fuß des Birkenkopfs zu finden, war kein Problem gewesen. Es handelte sich um keine besonders große Fläche. An drei Seiten vom Wald umgeben bot sie Platz für vielleicht sechs bis sieben Fahrzeuge. Zwei hatten sie dort angetroffen, eins davon, ein alter, blauer Kombi stand noch da. Im zweiten hatte ein Mann in Handwerkermontur ein Nickerchen gehalten, er war freundlich, aber bestimmt des Ortes verwiesen worden. Auf der gekiesten Fläche selbst fand man inzwischen kaum mehr einen Stehplatz, es drängten sich die Mannschaftswagen der dick eingemummelten Kollegen, die den Wald durchsuchen würden, dazu Angehörige der Hundestaffel nebst Leichenspürhunden, der Kleinbus mit den Kriminaltechnikern sowie die Kommissare Gitti Kerner und Mirko Frenzel. Emmerich selbst stand vor dem von Kimberley Schneckle erwähnten Schild, welches das Abladen von Müll und Bauschutt untersagte. Darunter lagen mehrere entsorgte Christbäume, frische, grüne vom gerade erst zurückliegenden Weihnachtsfest genauso wie solche, die aus den Vorjahren stammen mussten, braun und verdorrt, wie sie waren. Außerdem ein von kahlen Brombeerranken überwucherter Autoreifen, ein paar alte Bretter, zwei kaputte Regenschirme, leere Sekt- und Wodkaflaschen, teilweise in Scherben, ein noch halbwegs frisch aussehendes, angebissenes Käsebrötchen und etwas, das ein total durchnässtes Strickoberteil sein konnte. Es war eben eine Sache, pauschal, per Schild etwas zu verbieten, und eine andere, ob sich auch daran gehalten wurde. Hier jedenfalls konnte man den Eindruck haben, als fordere das Verbot die dazugehörigen Verstöße geradezu heraus. Ein Eindruck, den auch Gitti zu teilen schien:
„Die Leute sind schon Ferkel, oder?“, meinte sie hinzutretend und spähte in den Wald hinein. „Ich bin gespannt, was wir noch alles finden. Wo soll überhaupt gesucht werden? Das Gelände ist ja riesig.“
„Wenn wir Pech haben“, entgegnete Emmerich bedenklich, „suchen wir eine ganze Woche lang und finden gar nichts. So fängt das neue Jahr doch schon mal prima an.“
„Mir ist kalt.“
„Mir auch.“
„Um vier, spätestens halb fünf, wird es dunkel.“
„Ich weiß. Ich hoffe auf die Hunde.“
„Du hast gesagt, es wäre auch ein Hund gewesen, der den Schuh gefunden hat?“
„Mmmh“, machte Emmerich zustimmend. „Einer namens Terry. Ich erwarte seine Halterin demnächst vor Ort. Vielleicht hat sie uns einen Hinweis, der uns bei unserer Suche hilft.“
„Davon erhoffe ich mir wenig“, murmelte Gitti ohne Begeisterung und trat von einem Fuß auf den anderen. Mirko Frenzel kam hinzu und wollte wissen, ob Emmerich etwa erwarte, dass man den kompletten Berg mit seinen zahlreichen Spazierwegen großräumig für die Öffentlichkeit sperre.
„Das wird kaum machbar sein“, meinte der mit einer abwinkenden Geste. „Vielleicht erst mal bloß die Waldwege auf dieser Seite?“
„Hast du eine Vorstellung, was das für Strecken sind?“
„Nur ungefähr.“
„Ein Scheiß ist das“, fluchte Mirko und stapfte wieder davon zu den uniformierten Kollegen, die gerade damit begannen, sich zu einer Kette zu formieren.
„Wo er recht hat, hat er recht.“ Gitti kickte unmotiviert mit der Schuhspitze Scherben ins Unterholz. „Das da ist übrigens auch nicht in Ordnung. Für die Hunde, meine ich. Wenn sie ins so was treten. Pfotenverletzungen können entsetzlich bluten.“
„Es liegt am Dosenpfand. Bevor das kam, gab’s nicht so viele Scherben.“
„Dafür leere Dosen überall.“
„Ja, und? Was ist wohl weniger gefährlich? Scherben oder Dosen?“
„Am besten wäre, wenn die Leute ihren Abfall … was ist da los?“ Gitti reckte den Kopf, mehrstimmiges Gebell schallte über den ansonsten winterlich stillen Waldparkplatz. Eine eher kleine Frau in Begleitung dreier mittelgroßer Hunde näherte sich dem alten, blauen Kombi. Nur ein Hund war an der Leine, die beiden anderen schienen es als persönliche Beleidigung aufzufassen, dermaßen viele Menschen auf dem Parkplatz anzutreffen, und gebärdeten sich entsprechend aufgeregt.
„Hunde, die bellen, beißen nicht“, meinte Emmerich eingedenk des alten Sprichwortes, wandte sich vom Verbotsschild ab, ging zu der Frau und zeigte auf den Kombi.
„Ist das Ihr Wagen?“
„Schon“, sagte die, ließ ihren Blick über den Parkplatz schweifen und heftete ihn schließlich interessiert ungefähr dorthin, wo sich sein Kinn befand. „Darf ich fragen, was das werden soll? Machen Sie hier eine Übung?“
„Einen Einsatz“, korrigierte Emmerich mit der gebotenen Zurückhaltung. „Ich muss Sie bitten, das Fahrzeug zu entfernen.“
„Das hätte ich jetzt sowieso getan. Wenn Sie gestatten, dass ich meine Hunde vorher noch in den Kofferraum …“ Die Frau öffnete die Heckklappe des Kombis, ließ den angeleinten Hund hineinspringen und stieß einen kurzen Pfiff aus. Die beiden anderen Tiere stellten umgehend das Bellen ein und hüpften dem Artgenossen hinterher.
„Gut erzogen“, komplimentierte Emmerich. „Sind Sie hier öfter unterwegs?“
„Täglich“, entgegnete die Frau, die ihr Haar zu einem dicken, grauen Zopf geflochten trug, ohne auf das Kompliment einzugehen, verteilte Häppchen an die Hunde und schloss die Klappe wieder. „Suchen Sie den Busfahrer?“
„Welchen Busfahrer?“
Die Frau wandte sich um, sah Emmerich von unten herauf an, als habe er nicht alle Tassen im Schrank, und schüttelte ob dieser, seiner offensichtlichen Beschränktheit sanft den Kopf.
„Na, welchen wohl? Selbstverständlich den, der kurz vor Weihnachten verschwunden ist.“
Emmerich erinnerte sich vage, tatsächlich vor einigen Wochen etwas Ähnliches gehört zu haben, nicht aber daran, in welchem Zusammenhang, von wem oder wo. Und weil das Thema schon nach wenigen Tagen wieder aus eventuellen Schlagzeilen oder auch nur aus seinem persönlichen Blickfeld verschwunden war, hatte er es schneller wieder vergessen, als es in den Fokus seiner Aufmerksamkeit gekommen war. Allerdings lag es nicht in seiner Absicht, sich durch sein Unwissen auch noch besonders hervorzutun.
„Was wissen Sie darüber?“, ging er stattdessen zum Gegenangriff über. Bedauerlicherweise schien die Frau dieses Manöver zu durchschauen, ein leichtes Grinsen huschte über ihr Gesicht und endete in einem amüsierten Zwinkern.
„Sie sind mir ein Polizist“, sagte sie vorwurfsvoll und schob die Hände in die Seitentaschen ihrer nicht mehr ganz modernen, stark verschmutzten Thermojacke. „Gerade Sie müssten doch am besten informiert sein. Was soll jemand wie ich schon wissen?“
„Keine Ahnung. Deshalb frage ich Sie ja.“
Sie schien kurz nachzudenken und einen Entschluss zu fassen, dann nahmen ihre Augen einen verschmitzten Ausdruck an.
„Möglicherweise, aber wirklich nur vielleicht, habe ich tatsächlich was für Sie.“
„Bitte. Nur heraus damit.“
„Erst sagen Sie mir, ob Sie hier den Fahrer suchen.“
„Über laufende Ermittlungen“, nahm Emmerich, sich bereits innerlich zur Ordnung rufend, Zuflucht zu einem seiner Standardsprüche, „kann ich keine Auskunft geben.“
„Dann bestätigen Sie mir, dass Sie nicht nach dem Fahrer suchen“, blieb die Dame in der Thermojacke hartnäckig.
„Sind Sie von der Presse?“
„Behüte.“ Die Frau schien sich hervorragend zu unterhalten. „Ich bin in Rente. Und leider schrecklich neugierig. Immerhin habe ich jetzt erfahren, was ich wissen wollte.“
„Gar nichts haben Sie erfahren.“
„Aber, aber.“ Nun drohte sie ihm auch noch schelmisch mit dem Zeigefinger. „Man muss zwischen den Zeilen lesen, nicht wahr? Oder hören, wie in diesem Fall.“
„Denken Sie doch, was Sie wollen.“ Emmerich war geneigt, die Unterhaltung zu beenden, für das winterliche Amüsement von Rentnerinnen fühlte er sich nicht zuständig.
„Ach Gottchen, jetzt ist er beleidigt, unser fescher Kommissar“, kicherte vergnügt die Hundehalterin. „Dann will ich Sie nicht weiter auf die Folter spannen.“ Sie ging zur Beifahrertür des alten blauen Kombis, öffnete sie und drinnen auch das Handschuhfach. „Hier“, sagte sie nach kurzem Kramen und hielt Emmerich etwas hin. „Vielleicht können Sie damit was anfangen.“
„Damit?“ Der Gegenstand, den sie ihm übergab, entpuppte sich als ein kaputtes Handy. Die Abdeckung auf der Rückseite fehlte, ebenso der Akku und unübersehbar auch die SIM-Karte. Vorne war das Glas des Displays schmutzig und zerkratzt. „Was sollte ich wohl damit anfangen?“
„Ich hab’s gefunden“, erklärte sie mit einem immer noch sonnigen Lächeln. „Anfang letzter Woche. Ein Stückchen weiter den Berg hinauf, gleich bei der kleinen Lichtung mit dem Hochsitz. Und weil ich dachte, dass es vielleicht dem Busfahrer gehört, habe ich es mitgenommen. Ich hätte es auch noch irgendwann zur Polizei gebracht, aber jetzt sind Sie ja schon da. Ist das nicht praktisch?“
„Praktisch?“, wiederholte Emmerich mit Blick auf die Menge der versammelten Kollegen und nach wie vor in Unkenntnis dessen, was es wohl mit dem nun schon mehrfach erwähnten Fahrer auf sich haben mochte, zweifelnd. „Praktisch würde ich es nicht gerade nennen, aber wenn Sie meinen …“
„Es spart mir immerhin den Weg aufs Polizeirevier.“ Die Frau schlug mit einem saloppen Schwung die Beifahrertür ihres Kombis zu, umrundete den Wagen und schickte sich an, auf der anderen Seite einzusteigen.
„Wie kommen Sie darauf, dass das Handy diesem … äh … Busfahrer gehört?“
„Ich lese Zeitung.“ Emmerich wurde ein zweiter vorwurfsvoller Blick zuteil. „Im Gegensatz zu Ihnen, offenbar. Sonst wüssten Sie, dass sein Reisebus hier ganz in der Nähe aufgefunden wurde. Oben, auf dem offiziellen Parkplatz für die Besucher des Birkenkopfes. Da liegt es doch nahe, dass er irgendwo hier in den Wald gegangen ist und dabei …“
„Sprechen Sie ruhig weiter. Was? Dabei?“
„Ach, wissen Sie“, meinte die Frau und sah nunmehr eher verunsichert als vorwurfsvoll drein. „Wahrscheinlich lese ich zu viele Krimis. Jetzt will ich Sie nicht weiter aufhalten. Ade.“
Ohne ein weiteres Wort stieg sie ins Auto, ließ den Motor an, Reifen knirschten über Kies und weg war sie. Zurück blieb ein verblüffter Emmerich, der sich geistesgegenwärtig gerade noch ihr Kennzeichen einprägen konnte.
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Das Kennzeichen diktierte er wenig später Mirko Frenzel, dem er auch, versehen mit einer entsprechenden Erklärung, das kaputte Handy überreichte.
„Die Kollegen“, meinte Mirko mit einer vagen, den gesamten Platz umfassenden Armbewegung, „werden langsam stinkig und wollen wissen, wann es losgeht. Es ist kalt und der helle Tag ist kurz.“
„Ich weiß“, antwortete Emmerich und sah auf seine Armbanduhr. „Eigentlich wollte ich noch warten, bis die Schnecke kommt …“
„Die Schnecke?“
„Unsere Zeugin, Kimberley Schneckle. Wird aber noch ein bisschen dauern. Wir fangen einfach schon mal an. Bergauf orientieren, irgendwo da oben soll eine kleine Lichtung sein.“
„Das steilste Stück“, meinte Mirko nach einem kurzen Blick den Berg hinauf. „Irgendeine Begründung, warum wir ausgerechnet aufwärts sollen? Wir könnten auch zuerst das Tal ganz rechts durchsuchen.“
„Der obere Parkplatz. Das Handy. Ein Schuh mit Fuß rollt eher abwärts als waagrecht durch ein Tal. Wir haben keine echten Anhaltspunkte. Wenn dir noch was Besseres einfällt, sag es frei heraus.“
„Eher nicht.“
„Dann Hals- und Beinbruch. Ich warte hier auf meine Zeugin.“
„Sehr witzig“, knurrte Mirko ungehalten. Wenig später setzte sich die Kette der Kollegen in Bewegung, kurz darauf drangen erste Flüche aus dem Wald. Es war einer der Momente, in denen Emmerich tatsächlich froh war, nicht mehr zu den Jüngeren zu gehören. Mitten im Winter unwegsames Gelände nach einer Leiche abzusuchen war eine der unschönen Aufgaben, die der Polizeidienst bereithalten konnte. In Angriff genommen werden mussten sie dennoch, diese Aufgaben. Wie so vieles andere auch, ohne dass irgendwer dafür eine Sonderprämie oder einen Risikozuschlag zahlte. Trösten konnte man sich damit, den Tag an der frischen Luft verbringen zu dürfen, und Bewegung galt ja schließlich als gesund. Emmerich luchste den Kollegen aus dem Kleinbus der Kriminaltechnik einen Becher heißen Kaffees ab, hörte sich ein paar schlechte Witze an und war dankbar, als endlich der Streifenwagen mit Kimberley Schneckle eintraf. Sie war ein dürres, groß gewachsenes, junges Mädchen in viel zu dünnen Jeans und einem viel zu kurzen Jäckchen.
„Ja, wir haben hier gehalten“, bestätigte sie fröstelnd. „Der Patrick ist dann rüber an das Häuschen da zum pi … also, zum … Sie wissen schon …“
„Wasser lassen“, ergänzte Emmerich, das steinerne Häuschen, von dem angenommen werden durfte, dass es Technik des örtlichen Energieversorgers enthielt, betrachtend.
„Ich bin mit dem Terry … das ist der Hund … ein paar Meter in den Wald hinein.“ Kimberley Schneckle zeigte mit einem knallrosa lackierten, spitzen Fingernagel auf den einzigen Weg, der vom Parkplatz fort, am Häuschen vorbei führte. „Der Terry hat dann auch … Sie wissen schon … und plötzlich war er weg. Links, den Berg hoch. Vielleicht fünf Minuten lang, wir sind zurück zum Auto. Wie er wiederkam, hatte er den Schuh im Maul. Erst wollte er nicht loslassen, ich hab dann dran gezogen und das Ding auch in die Hand bekommen. Aber nur, weil oben was herausgeguckt hat, was der Terry im Maul behalten und zerbissen hat.“ Sie hielt inne, zog das kurze Jäckchen enger zusammen und sah angewidert drein.
„Ein Knochen?“, vergewisserte sich Emmerich.
„Mann“, äußerte Kimberley Schneckle gequält und verschränkte frierend ihre Arme über der mageren Brust. „Ich weiß doch auch nicht … ja … ich glaub, es war ein Knochen. Verstehen Sie, mir war so kalt und es war dunkel. Ich hab nur ganz kurz hingesehen und den Schuh dahinten, wo das Schild steht, hingeschmissen. Ekelhaft hat sich das angefühlt, wir sind dann einfach weiter.“
„Und auf dem Heimweg“, warf Gitti Kerner, die dem Gespräch an Emmerichs Seite folgte, fragend ein, „sind Ihnen Zweifel gekommen, ob das richtig war?“
„Ja, verdammt. Aber Patrick wollte nicht mehr umdrehen. Ich hätte zu viel Fantasie, hat er gemeint.“ Kimberley Schneckle zitterte nun sichtbar.
„Schön“, meinte Emmerich, um das Frieren seiner Zeugin abzukürzen. „Den Rest der Geschichte kennen wir. Weil Sie den Schuh berührt haben, brauchen wir noch schnell eine Speichelprobe von Ihnen. Dann sind Sie bis auf Weiteres entlassen.“
„Danke“, sagte Kimberley Schneckle.
„Nur noch eine Frage.“ Gitti hielt bereits das Wattestäbchen für die Speichelprobe in der Hand. „Wo genau hat Ihr Hund das Ding zerbissen? Das Ding, das Sie für einen Knochen hielten?“
„Unge … ge … fähr da … a“, schnatterte das dürre Mädchen und zeigte dorthin, wo der Kleinbus der Techniker stand, „wo jetzt der linke Hinterreifen ist.“ Gitti nickte, nahm die Speichelprobe und bedankte sich ihrerseits. Erst als Kimberley Schneckle wieder im Streifenwagen saß und davongefahren wurde, wandte sie sich mit einem spitzbübischen Grinsen an Emmerich.
„Was ist besser? Bergsteigen und Leiche suchen, oder den Kies vom Parkplatz sieben, bis wir Knochensplitter finden?“
„Herausfinden, was das für eine Geschichte mit dem Busfahrer sein soll“, entgegnete Emmerich nach einem kurzen Blick auf den Hinterreifen. Wenn es Knochensplitter gab, waren sie inzwischen vermutlich ziemlich fein zermahlen. „Ich fahre ins Büro zurück. Du kannst mitkommen, wenn du willst, so dringend werden wir hier nicht gebraucht.“
***
„Frau Kappel, Pfand“, schallte eine lautsprecherverstärkte Stimme durch den Supermarkt. Florina beeilte sich, den kleinen Pausenraum zu verlassen und den Automaten, der die leeren Plastikflaschen schluckte, aufzusuchen. Meist galt es nur, die vollen Säcke, in denen diese Flaschen gesammelt wurden, gegen leere auszutauschen, zu verschließen und zur Abholung bereitzustellen. Gelegentlich hatte das Leergut sich auch verhakt, die Pfandannahme stockte, es bildeten sich Schlangen vor dem Automaten, die wiederum den steten Strom der Kunden, deren Laufwege heutzutage genauesten Berechnungen folgten, störten. Wie überhaupt ein solcher Supermarkt nicht einfach nur ein Laden war, sondern von der Präsentation der Waren über die Bestückung der Regale bis hin zu den Kühlketten oder dem Energieverbrauch ein hochkomplexes System. Es in seiner Gesamtheit zu verstehen, wie ihr das einst beim eigenen Tante-Emma-Laden noch gelungen war, schien Florina unmöglich zu sein. Wenn sie dann bedachte, dass dieser eine Supermarkt ein ziemlich kleiner und dazu nur einer von vielen tausend anderen war, wenn sie weiterhin bedachte, dass auch die vielen tausend anderen Märkte ebenso hochkomplexe Systeme bildeten, die wiederum vom reibungslosen Funktionieren übergeordneter, vermutlich noch komplexerer Systeme abhängig waren, dann wurde Florina regelmäßig mulmig. Manchmal malte sie sich aus, wie schon ein kleiner Fehler endlose Ketten weiterer Probleme auslöste, bis am Schluss – dann aber handelte es sich meist bereits um einen veritablen Alptraum – der völlige Zusammenbruch sämtlicher Systeme stand. Allein die schiere Menge der jeden Tag mit Plastikflaschen gefüllten Säcke reichte ihr aus, sich die Größe des im Pazifik treibenden Müllstrudels lebhaft vorstellen zu können. Was würde geschehen, wenn er einfach immer größer wurde, in den nächsten fünfzig Jahren? Gab es inzwischen noch mehr solcher Strudel als den bereits bekannten im Pazifik? Und was war mit den Müllhalden, die ganze Küsten Afrikas bedeckten und in denen kleine Kinder zwischen weggeworfenen Computerteilen nach Verwertbarem suchten? Bestand die Möglichkeit, dass noch zu ihren Lebzeiten das System des vielen Plastiks nicht wiedergutzumachende Schäden anrichtete, unter denen nicht nur afrikanische Kinder, die sich weit weg befanden, sondern auch sie persönlich würde leiden müssen? Florina wusste das nicht, wohl aber, dass solche Fragen geeignet waren, ihr ein latentes Unbehagen zu verursachen. Gleichzeitig war ihr klar, dass zu viel Grübeln über solche Dinge ihrem Gemütszustand mehr schadete als nützte, also nahm sie sich ein Beispiel an dem Automaten, der ja schließlich auch nicht grübelte, und versah ihren Dienst in einem Modus ständiger Verdrängung. Eine Technik, in der sie mittlerweile recht geübt war, bestand zum Beispiel darin, jedes Mal, wenn sie zur Pfandrückgabe musste, an etwas völlig anderes zu denken. Insbesondere in den letzten Wochen gelang ihr das sogar ausgesprochen gut, denn Luggis spurloses Verschwinden, an das Frau Berg sie zudem gerade erst wieder erinnert hatte, beschäftigte sie sehr. Luggi, nicht Luigi, sondern mit zwei G, wie er sich Ende November grinsend bei ihr vorgestellt hatte, war ein netter Kerl. Gewesen, musste man inzwischen wohl dazu sagen, denn jetzt war Mitte Januar und der Kerl hatte sich seit Weihnachten nicht mehr bei ihr gemeldet. Was für Florina, die sich – nach einigen Jahren der nicht ganz freiwilligen Abstinenz – seit der Adventszeit schon beinahe wieder in einer festen Beziehung wähnte, ein schwer zu schluckender Brocken war. In ihren Augen gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder Luggi war eben doch kein netter Kerl gewesen, sondern nur einer von zahlreichen anderen Idioten, die Reißaus nahmen, sobald es ernst wurde. Oder es war ihm tatsächlich etwas zugestoßen. Dafür sprach der Umstand, dass immer noch sein Bademantel, seine Reisetasche und sein Rucksack in Florinas Einbauschrank auf ihren Eigentümer warteten. Und außerdem die Tatsache, dass man Luggis Bus am Tag vor Heiligabend auf einem Parkplatz am Birkenkopf gefunden hatte. Ohne Luggi. Wobei dies an sich noch nicht allzu beunruhigend gewesen war, denn am Weihnachtsabend war eine SMS von ihm gekommen: Musste aus familiären Gründen dringend und kurzfristig verreisen. Melde mich nach Rückkehr. Frohes Fest. Zum Jahreswechsel, den Florina eigentlich gehofft hatte, mit dem neuen Partner zu verbringen, war dann erst einmal Enttäuschung aufgekommen, dazu ein gewisses Quantum Wut wegen Luggis Unzuverlässigkeit. Sein Handy blieb seit der letzten Botschaft abgeschaltet, wobei sie ihn ja auch nicht gut genug kannte, um zu wissen, wohin seine Reise ihn geführt hatte. Vielleicht besaß Luggi ja Angehörige in irgendeinem völlig unzugänglichen Teil der Welt, einem, in dem ein mobiles Telefon keinen Empfang hatte, so etwas kam immerhin noch vor. Freunde von ihm, die man hätte fragen können, kannte Florina noch keine. Auch Holde, die ihr den netten Kerl als Übernachtungsgast vermittelt hatte, wusste von nichts und war im Übrigen selbst zwischen den Jahren verreist gewesen. Es war ihr daher gar nichts anderes übrig geblieben, als zu warten, wobei sie zwischenzeitlich aber dazu neigte, die ganze Angelegenheit einfach aufzugeben. Lediglich der Umstand, dass Holde wieder für ein paar Tage bei ihr wohnte, war dazu geeignet, sich nochmals Gedanken über einen Mann zu machen, der Frauen ausnutzte und einfach sitzen ließ. Von dieser Sorte war Luggi beileibe nicht der Erste, auf den Florina hereingefallen war, sie kannte ihre Neigung, sich mit den Falschen einzulassen, inzwischen zur Genüge und auch den Selbsthass, den diese Neigung nach Beendigung der jeweiligen Affäre regelmäßig nach sich zog. Vielleicht gelang es, Holde noch ein paar Informationen über Luggi zu entlocken, vielleicht aber auch nicht. Dann würde man sich über die Bedeutung des Wortes Backoffice unterhalten und es wäre auch egal. Florina packte einen prall gefüllten Sack mit Plastikflaschen, beförderte ihn mit Schwung dorthin, wo schon andere, genauso prall gefüllte Säcke lagen, setzte mit einem Knopfdruck den Automaten wieder in Betrieb und ging zurück zu ihrer Kasse.
***
„Ach, wie schön, dass Sie schon wieder da sind“, sagte Frau Sonderbar und sah dabei Gitti Kerner an.
„Finde ich auch“, gab die, allenfalls leicht erstaunt, zurück. „Hier ist wenigstens geheizt.“
„Dann haben Sie vielleicht auch ein halbes Stündchen Zeit für mich?“, setzte Frau Sonderbar hoffnungsvoll hinzu und verhieß darüber hinaus eine heiße Tasse Tee für alle. Emmerich jedoch machte ihre Hoffnungen mit einem Satz zunichte:
„Falls es um diesen Fragebogen geht, dann hat sie keine. Wir sind im Einsatz.“
„Wo ist das Problem?“, wollte Gitti wissen.
„Ein Fragebogen der Abteilung für …“, setzte Frau Sonderbar zu einer Erklärung an, während Emmerich im gleichen Atemzug „Firlefanz“ schnaubte, die Kollegin barsch anwies, in sein Büro zu gehen, und seine Sekretärin mit den Worten „Den Tee nehmen wir trotzdem“ brüskierte. Er hörte sie gerade noch empört „Also, wirklich …“ sagen, ehe er die Tür hinter sich schloss und seinen Rechner in Betrieb nahm, noch bevor er aus dem Mantel schlüpfte.
„Das war jetzt nicht besonders höflich“, kommentierte Gitti kritisch und setzte sich auf einen der Besucherstühle.
„Ist doch wahr“, brummte Emmerich, seinerseits hinter dem Schreibtisch Platz nehmend. „Als ob wir die Zeit hätten für blöde Fragebögen. Als ob wir Erhebungen anstellen könnten hinsichtlich eines eventuellen Migrationshintergrundes der Kollegen. Soll ich jetzt jeden fragen, ob er Vorfahren aus Dänemark, Afghanistan oder Tunesien hat?“
„Die Mutter vom Kollegen Schmitz ist, glaube ich, aus Südamerika. Brasilien oder Argentinien, ganz genau weiß ich es auch nicht.“
„Mirko hat Verwandte in der Schweiz. Und Kommissar Koslowskis Ahnen kamen sicherlich aus Polen, ich werde mich aber hüten, ihn zu fragen, wie viele Generationen das schon her ist.“
„Mein Urgroßvater war aus der Tschechoslowakei. Er hat den Todesmarsch von Brünn nach Wien mitmachen müssen, bevor es ihn ins Schwäbische verschlagen hat.“
„Einer von meinen kam aus Österreich, eine von den Urgroßmüttern sogar aus Ungarn. Ich wüsste nicht, was das heute, für meine Arbeit, noch für eine Rolle spielen sollte. Wenn man genauer hinsieht, hat doch fast jeder irgendeinen Migrationshintergrund.“
„Ich denke“, sagte Gitti mit gefurchter Stirn, „dass es mehr um Leute wie Polizeiobermeister Fahti Ünlü geht. Der jetzt gerade auf dem Birkenkopf herumkriecht, der arme Kerl.“
„Das kann schon sein.“ Emmerich ergriff seine Maus und begann zu klicken. „Aber Menschen, die Polizeibeamte sind, haben die deutsche Staatsbürgerschaft und es ist mir ganz egal, wie sich ihr Stammbaum zusammensetzt. Wichtig ist mir nur, dass sie gute Arbeit leisten und sich an unsere Verfassung halten. Die eigentliche Diskriminierung geht dort los, wo man anfängt, dumme Fragen zu stellen. Das ist meine Meinung und jetzt kommen wir zur Sache.“
„Der vermisste Busfahrer?“
„Jawohl. Warum weiß ich nichts darüber?“
„Weil wir dafür nicht zuständig waren, nehme ich mal an. Die meisten verschwundenen Personen tauchen wieder auf und die Sache ist erledigt.“
„Was muss ich in dieses Programm eingeben, wenn ich weder einen Namen noch ein Datum und auch kein Aktenzeichen habe, um etwas über den Mann herauszufinden?“
„Versuch’s mit Stichworten. Birkenkopf … Busfahrer … Sportschuh … was weiß ich.“
Das Telefon begann zu klingeln, mit einem unwilligen Laut legte Emmerich die Maus zur Seite, hob den Hörer ab und lauschte. Nach ein paar knappen „Jas“, „Ahas“ und „Sosos“ sagte er: „Dann muss das wohl so sein“, legte wieder auf und sah Gitti an.
„Frenzel. Sie haben was gefunden. Soll nicht besonders appetitlich sein.“
„Hab ich nicht erwartet.“
„Was? Dass etwas gefunden wird?“
„Dass es appetitlich sein könnte.“
„Jedenfalls müssen wir sofort zurück zum Birkenkopf.“
„Wir beide?“ Gitti guckte konsterniert. „Wir sind doch gerade erst zurückgekommen. Wäre es nicht besser, wenigstens ich würde versuchen, die Sache mit dem Busfahrer zu recherchieren?“
„Das“, entgegnete Emmerich mit einem feinen Lächeln innerer Genugtuung auf den Lippen, „kann Frau Sonderbar genauso gut erledigen. Für überflüssige Fragebogen hat sie dann leider auch keine Zeit mehr.“
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Mirko Frenzel erwartete sie auf dem Parkplatz, den Emmerich und Gitti Kerner erst kurz zuvor verlassen hatten.
„Ihr habt Glück“, verkündete er mit falscher Freundlichkeit. „Auch mit euch geht’s jetzt bergauf.“
„Genau das hat mir heute noch gefehlt“, meinte Gitti wenig später, als sie hinter Mirko ein steiles Stück betonierter Forststraße erklommen. „Ist es noch weit?“
„Wie man’s nimmt. Ich laufe diese Strecke inzwischen schon zum dritten Mal.“ Mirko sah drein, als sei er auf diese Leistung ziemlich stolz. Sie überquerten ein kreuzendes Stück Straße, schlüpften unter einem Absperrband hindurch und der Anstieg wurde noch ein bisschen steiler.
„Wirklich ein idealer Platz, um eine Leiche loszuwerden“, kommentierte Gitti bitter.
„Niemand hat bis jetzt behauptet, dass sie den Berg hinaufgetragen wurde“, gab Mirko zu Bedenken. „Im Gegenteil, ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass der Mann in vollkommen lebendigem Zustand an den Ort des Geschehens kam.“
„Dass ihr einen Mann gefunden habt, ist sicher?“
„Ziemlich sicher. Das letzte Wort überlasse ich gerne der Gerichtsmedizin.“
„Tatsächlich, Herr Kollege?“
„Jawohl, verehrte Frau Kollegin. Wenn du erst gesehen hast, was ich bereits gesehen habe, dann weißt du auch warum.“
„Vielleicht will ich mir das gar nicht antun?“
„Vielleicht bleibt dir keine Wahl?“
„Wie weit noch?“
Emmerich war ein Stück zurückgefallen und verfolgte das sich entfernende Geplänkel der Kollegen nur mit einem halben Ohr. Mit der anderen Hälfte, mit der Nase, mit den Augen versuchte er, die Umgebung auf sich einwirken zu lassen. Ruhig war es hier, vor allem, wenn man bedachte, dass man sich immerhin noch auf dem Gebiet einer pulsierenden Großstadt bewegte. Es schien ihm, als schallten Mirkos und Gittis Stimmen unnatürlich laut durch diese Stille, auch wenn er inzwischen aufgrund der größer werdenden Entfernung nicht mehr verstand, worüber die beiden sprachen. Vom einsetzenden Berufsverkehr auf der nahen Schnellstraße war allenfalls ein schwaches Rauschen zu vernehmen. Spaziergänger liefen ihnen keine mehr über den Weg, was aber auch daran liegen konnte, dass das Gebiet mittlerweile weitgehend abgesperrt worden war. Ob sich, wie von Frau Sonderbar behauptet, Wildschweine in diesem Stückchen Wald herumtrieben, vermochte er nicht zu beurteilen, unwahrscheinlich war es aber nicht. Das Gelände rechts und links der Forststraße wirkte ausgesprochen unwegsam, selbst für jene, die es nicht lassen konnten, auch noch die letzten Eckchen unberührter Natur mit verdreckten Freizeiträdern zu durchstreifen. Es war davon auszugehen, dass etwas, das hier im Gestrüpp zwischen den Bäumen lag, dort lange liegen konnte, ohne dass es irgendjemand auffiel. Egal, ob es sich nun um illegal entsorgten Müll oder eine Leiche handelte. Am Ende des steilen Aufstiegs wandte Mirko sich nach rechts, wo nach wenigen Metern die kleine Lichtung erreicht war, von der die Hundehalterin gesprochen hatte. Von dort ging es noch einmal nach rechts, über nasses Laub und Wurzeln, ein Stückchen in den Wald hinein zur eigentlichen Fundstelle dessen, weshalb sie hergekommen waren. Emmerich betrachtete kritisch seine Schuhe, hoffend, dass die sich, wenn schon nicht als wasserdicht, so doch wenigstens als wasserfest erweisen würden. Ein langsam sich vergrößernder, feuchter Fleck ungefähr dort, wo sich sein linker großer Zeh befand, sprach dagegen, doch bislang fühlten sich seine Socken als zwar zu dünn, aber immerhin noch trocken an.
„Stimmt was nicht?“, fragte Mirko und hielt ihm ein Paar Einweghandschuhe nebst Überziehern für die Schuhe hin.
„Alles in Ordnung“, entgegnete Emmerich, seine Befürchtungen hinsichtlich nasser, unterkühlter Füße verdrängend. Er nahm die Handschuhe und die Überzieher, legte alles vorschriftsmäßig an und näherte sich behutsam dem weißen Zelt, das die Kriminaltechnik im Wald errichtet hatte. Lange hielt er sich nicht damit auf, hineinzusehen. Gitti war ihm bereits zuvorgekommen und stand, blass um die Nase, ein paar Meter weiter weg an einen Baumstamm gelehnt.
„Hast du gesehen, dass ihm auch ein Arm fehlt?“, bemerkte sie mit leichtem Würgen, als er sich zu ihr gesellte. „Tierfraß, meinen die Kollegen.“
„Natur pur“, gab Emmerich zurück und erntete einen empörten Blick. „Haben Sie schon irgendwas zur Liegezeit gesagt?“
„Ach, wo. Sie haben doch gerade erst mit ihren Untersuchungen angefangen. Sicher ist nur, dass die Leiche männlich ist und am noch vorhandenen Fuß einen Sportschuh trägt, der zu dem passt, den wir schon haben. Das Alter schätzen die Kollegen grob auf über dreißig, aber unter vierzig.“
„Mehr nicht?“
„Beim Fundort könnte es ich um ein Obdachlosenlager handeln. In der Nähe lag ein kaputter Schlafsack. Wenn der Tote ursprünglich da drin gesteckt hat, werden sie es sicherlich bald wissen. Es gibt leere Konservendosen, leere Lebensmittelverpackungen, leere Bomben und ein paar Plastikfolien, die als Matratze oder Regenschutz gedient haben könnten.“
„Leere Bomben?“
„Flaschen mit zwei Litern Billig-Rotwein. Das alles kann aber schon seit Monaten hier gelegen haben.“
„Auch der Tote?“
„Der wohl eher nicht, sonst wäre noch weniger von ihm übrig.“
„Also gibt es doch Anhaltspunkte hinsichtlich der Liegezeit.“
„Du kennst die Kollegen.“ Gitti machte eine resignierte Geste. „Sie werden sich nicht äußern und schon gar nicht festlegen, bevor sie nicht irgendetwas Definitives wissen. Ich gebe hier nur Dinge wieder, die Mirko mir auf dem Weg hierher erzählt hat. Sachen, die er aufgeschnappt hat, während sie ihr Zelt errichtet haben. Erste Eindrücke, gewissermaßen.“
„Nun ja, man darf nicht zu viel erwarten“, seufzte Emmerich und spähte durch das kahle Geäst der Bäume himmelwärts. „Es fängt schon an zu dämmern, oder?“
„Sie haben sicher Scheinwerfer dabei.“
„Ich bekomme kalte Füße. Lass uns noch ein bisschen die Umgebung ansehen, bevor es dunkel wird.“
„Meinetwegen.“ Gitti zog den Reißverschluss ihrer Daunenjacke hoch bis unters Kinn, schob die Hände in die Taschen und gab das Anlehnen an ihren Baumstamm auf. „Mirko scheint es ja in diesem Zelt gut auszuhalten. Im Gegensatz zu mir.“
„Einer von uns da drinnen reicht“, meinte Emmerich, sich in Bewegung setzend, leichthin. „Besonders dann, wenn es sich nur um einen Obdachlosen handelt.“
„Nur?“, wiederholte Gitti mit deutlich sarkastischem Unterton.
„Du weißt ganz genau, wie ich das gemeint habe. Keine übertriebene Eile, keine Sonderkommission, keine großen Kosten, kein unnötiger Aufwand.“
„Ich weiß“, entgegnete Gitti und trat mit einem wuchtigen Schritt eine morsche Wurzel durch.
Sie standen nun am Rand der kleinen Lichtung, ein paar Uniformierte und ein paar zivil Gekleidete stocherten dort wie zum Zeitvertreib mit langen Stöcken im Boden herum und markierten gelegentlich etwas mit einem nummerierten Täfelchen. Hundertschaft und Hundestaffel dagegen waren längst abgerückt. Rechter Hand entdeckte Emmerich eine Bank, auf der es sich in der warmen Jahreszeit sicher lauschig sitzen ließ, mitten im Stillen und im Grünen. Er nahm sich vor, dies mit Gabi im Sommer auszuprobieren. Auch wenn ihm klar war, dass der Vorsatz nur mit Glück zur Ausführung kommen würde. Es gefiel ihm einfach, jetzt gerade einen solchen Plan zu haben. Gegenüber, etwas zurückversetzt, stand der von der Hundehalterin erwähnte Hochsitz, sonst bot die Lichtung auf den ersten Blick nichts Besonderes mehr. Ob die Auswertung der mit den Täfelchen markierten Spuren etwas erbringen würde, mussten die nächsten Tage zeigen.
„Viel können wir zwei hier im Augenblick nicht tun“, bemerkte Gitti fröstelnd. Emmerich wollte dies gerade bestätigen, als hinter seinem Rücken sein Name gerufen wurde.
„Ja, was gibt es?“, wandte er sich um. Mirko hatte mit einem Asservatenbeutel in der Hand das Zelt verlassen und kam auf ihn zu.
„Das da“, sagte er und reichte ihm den Beutel. „Ein markantes Teil, das zur Identifizierung beitragen könnte.“
Emmerich erblickte einen schwarzen Gürtel mit einer großen Silberschnalle in Form eines Totenschädels.
„Schick. Aber sicherlich kein Einzelstück.“
„Dazu noch ein paar weitere Erkenntnisse.“
„Schieß los.“
„Der Tote hatte schulterlange, dunkle Haare und war, alles in allem, eher schlank. Über seinen Sportschuhen trug er schwarze Jeans, mit diesem Gürtel, und dazu ein Oberhemd, vermutlich hellblau. Eine warme Jacke, wie sie bei diesen Temperaturen eigentlich vorhanden sein sollte, ist bisher noch nicht aufgetaucht. Auch keine persönlichen Gegenstände, die Aufschluss über seine Identität geben könnten. Kein Schmuck, die Armbanduhr ist Massenware. Die Leute, die in diesem Zelt gerade ihre Arbeit tun, sind sich außerdem ziemlich sicher, dass er kein Obdachloser war. Dafür wäre …“ –Mirko hüstelte – „… sein Gesamtzustand zu gepflegt. Wenn man das so sagen darf.“
Emmerich wusste, was damit gemeint war, verzichtete auf die Details und nickte.
„Der Tote wird dann demnächst umgedreht. Wollt ihr zusehen?“
„Hat sich schon jemand um den Abtransport gekümmert?“, wich Gitti Mirkos Frage aus. Der zog die Schultern hoch:
„Ich weiß nicht.“
„Wenn das so ist“, sagte Gitti und zog ein Handy aus der Tasche ihrer Daunenjacke, „organisiere ich jetzt einen Leichenwagen.“
Als Florina zurück in ihre Wohnung kam, war es Nacht geworden. Nicht von der Uhrzeit her, aber in dem Sinn, dass das Tageslicht verschwunden war. Die Tür zum Badezimmer war geschlossen, dahinter hörte sie die Dusche rauschen. Mit einem leisen Seufzer entledigte sie sich ihrer Winterjacke, ging ins Schlafzimmer und vertauschte ihre Straßenkleidung gegen etwas Bequemeres. Sie hatte sich selbst auf ein warmes Bad gefreut, während ihrer bisherigen Aufenthalte war Holde nie vor acht Uhr abends von ihren Kundenterminen zurückgekehrt. Heute aber offensichtlich schon, Florina nahm es hin, wie sie auch andere, gelegentliche Unbequemlichkeiten, die mit der Vermietung des Zimmers einhergingen, hinzunehmen pflegte. Anstelle eines warmen Bades bereitete sie sich in der Küche einen heißen Glühwein zu. Ein Handtuch turbanartig um den Kopf geschlungen, kam Holde wenig später auch herein. Sie trug den flauschig-grauen Bademantel und dicke, gestrickte Socken an den Füßen.
„Es macht dir doch nichts aus, wenn ich ihn trage?“, meinte sie mit Blick auf den Bademantel mehr feststellend als fragend. „Ich meine, du hast ja gesagt, es sei ohnehin nicht deiner. Für die Reinigung bezahle ich natürlich.“
„Schon gut“, entgegnete Florina, obwohl dem nicht so war. Der Mantel war ihre Erinnerung an Luggi, vielleicht das einzige Materielle, was ihr von ihm blieb. Der ihm innewohnende Geruch nach Mann durfte sich inzwischen zugunsten des Aromas von Holdes Duschgel verflüchtigt haben. „Warum bist du so früh zurück?“
Über Holdes frisch gecremtes, glänzendes Gesicht huschte ein Ausdruck der Erschöpfung, sie machte eine abwehrende Geste.
„Lassen wir das, bitte. Ich hab derzeit nichts als Ärger. Hier riecht’s nach Glühwein, oder?“
„Willst du eine Tasse?“
Holde nickte und fuhr hektisch mit der Hand nach oben, der Turban nahm das Nicken übel. Florina zeigte auf die Thermoskanne, die auf der Spüle stand.
„Tassen sind im Schrank darüber.“
„Weiß ich doch“, sagte Holde, nahm eine heraus, befüllte sie und setze sich mit dem dampfenden Getränk zu Florina an den Küchentisch.
„Ein feiner Mantel“, meinte sie nach einigen Sekunden Schweigen.
„Vergessen deine Gäste öfter mal so gute Sachen hier?“
„Eigentlich hat Luggi den Mantel nicht vergessen. Eher deponiert.“
Holde zog erstaunt die Brauen hoch, geradezu behutsam strich sie mit der rechten Hand über den samtigen Stoff ihres linken Ärmels. Der eigentlich gar nicht ihr Ärmel war.
„Luggi, sagst du? Doch nicht der, den ich dir empfohlen habe?“
„Eben der“, sagte Florina knapp und blies Luft über ihre heiße Tasse.
„Ich hätte nie gedacht, dass so einer sich so was leisten kann. So einen Mantel, meine ich. Das ist allerbeste Qualität.“
„Er hatte auch noch andere teure Sachen.“
„Echt? Was denn, zum Beispiel?“
„Seidene Schlafanzüge. Rasierwasser vom Feinsten. Englische Strümpfe“, zählte Florina auf, behielt aber für sich, dass sich zudem noch eine überaus wertvolle Schweizer Armbanduhr in ihrem Gewahrsam befand. „Jedenfalls nichts, was jemand auf den ersten Blick bei ihm vermutet hätte. Luggi war der Ansicht, man dürfe den Kunden gegenüber auf keinen Fall irgendwie zu wohlhabend oder gar protzig wirken.“
„Interessant. Gar nicht so blöd, der Mann, oder?“
„Überhaupt nicht blöd“, entgegnete Florina vielleicht eine Spur zu heftig. „Eigentlich eher das Gegenteil. Deshalb dachte ich ja auch …“
„Was?“
„Nichts.“
Ein paar Sekunden lang wurde geschwiegen. Florina wischte sich unauffällig eine Träne aus dem Augenwinkel und nippte scheinbar konzentriert am heißen Glühwein, während Holde erst einmal ausgiebig pustete, bevor sie lapidar bemerkte:
„Du hattest was mit ihm.“
„Ich …“
„Und er hat dich sitzen lassen. Deshalb redest du auch in der Vergangenheitsform von ihm.“
„Nein. Ich meine …. so würde ich das vielleicht nicht sagen … also eigentlich …“, verhedderte Florina sich beim Versuch zu antworten, verstummte wieder und widmete sich der intensiven Betrachtung ihrer Tasse. Also fuhr Holde fort:
„Typen wie Luggi sind gefährlich, weißt du?“
„Ich glaub, das siehst du falsch.“
„Nirgends zu Hause. Schon gar nicht bei nur einer Frau.“
„Wie kommst du dazu, so von ihm zu denken?“
„Außer vielleicht bei ihrer Mutter“, dachte Holde weiterhin laut nach, ohne auf Florinas Frage einzugehen.
„Bei der hat er ja auch gewohnt“, nuschelte die kummervoll. „Bei seiner Mutter. Meine ich zumindest.“
„Was sag ich?“, triumphierte Holde und nahm ein Schlückchen Glühwein. „Das tut jetzt gut, bei dieser Kälte.“
„Scheiß auf die Kälte. Ich wüsste nur zu gerne, wo er ist.“
„Hast du nicht seine Nummer? Ruf ihn einfach an.“
„Das Handy ist seit Wochen aus.“
„Dann ruf seine Mutter an.“
„Die kenne ich doch gar nicht. Und ich mache mich auch nicht zum Affen.“
Holde wackelte auf eine Art und Weise mit dem Kopf, dass der Handtuchturban Auflösungserscheinungen zeigte und sagte:
„Oh Himmel, mein Haare.“
„Was ist mit deinen Haaren?“
„Ich hab sie frisch getönt. Da sollte ich mal schauen, ob …“
„Eine Frechheit ist das.“ Florina versetzte mit der flachen Hand dem Küchentisch einen unverhofften Schlag. „Und dazu noch nicht normal.“
„Meine Haare?“ Holde guckte säuerlich. „Entschuldige, ich wusste nicht, dass es dich stören könnte, wenn ich mir die Haare töne. Im Bad sind keine Flecken, falls du deswegen Bedenken hast.“
„Deine Haare sind mir …“, setzte Florina ruppig an, unterdrückte den Rest des Satzes gerade noch und korrigierte sich stattdessen: „Tut mir leid. Ich bin wohl einfach nicht gut drauf.“
„Schon recht“, erklärte Holde huldvoll. „Du bist immer noch bei Luggi. Ich kann das gut verstehen.“
„Es ist doch aber auch sehr seltsam. Einfach so abzuhauen und seine ganzen Sachen hier zu lassen.“
„Den Bademantel?“ Ein feines, fast schon höhnisch zu nennendes Lächeln huschte über Holdes Züge, während sie den Turban wieder fester wickelte. „Auf einen Bademantel kommt es einem Luggi doch nicht an. Was weißt du, bei wem er noch alles einen hängen hat?“
„Weiß ich nicht. Aber du womöglich? So wie du von ihm redest?“
„Ich rede nur so allgemein.“
„Hast du nicht gesagt, er wäre nur ein flüchtiger Bekannter? Als du ihn mir letztes Jahr als Gast empfohlen hast?“
Holde machte eine vage Geste und gab ein wenig aussagekräftiges „Pfffff“ von sich.
„Ich jedenfalls“, fuhr Florina dezidiert und etwas schnippisch fort, „kenne die Bademantelverteilungsgewohnheiten meiner flüchtigen Bekannten nicht.“
„Meine Güte“, sagte Holde und hob entschuldigend die Hände.
„Es tut mir leid. Ich wollte niemandem zu nahe treten.“
„Nein“, entgegnete Florina, ihrerseits nun etwas peinlich berührt, eine Hand an ihre Wange legend. „Ich muss um Verzeihung bitten. Du kannst schließlich nichts dafür. Wie er sich aufführt. Dass ich mir solche Sorgen mache.“
„Die Kerle haben das durch nichts verdient“, bemerkte Holde mit Leichenbittermiene. „Man sollte sich den Kopf nicht über sie zerbrechen.“
„Das sagt sich leichter, als es ist. Wir wollten Silvester zusammen feiern. Ich hatte Karten fürs Theaterhaus besorgt. Er hat mir das Geld dafür gegeben. Und dann ist er einfach nicht gekommen.“
„Ohne irgendwie Bescheid zu geben?“
„Eine SMS hat er geschickt. Er müsse unverhofft verreisen. Genau an Weihnachten war das. Ein paar Tage später hab ich erfahren, dass sie seinen Bus gefunden haben. Auf einem Parkplatz unterhalb vom Birkenkopf. Sogar seine Fahrgäste hat er sitzen lassen. Deshalb sage ich dir, es ist nicht normal.“
„Das zumindest hört sich komisch an“, gestand Holde endlich zu. „Was ist aus den Fahrgästen geworden?“
„Weiß ich doch nicht“, meinte Florina patzig. „Gehen die mich irgendetwas an? Mich interessiert, was aus ihm geworden ist.“
Holde erhob sich, trat ein Stück zur Seite, beugte den Oberkörper nach vorn und rubbelte sich die Haare trocken.
„Warst du bei der Polizei?“, wollte sie undeutlich unter dem Handtuch hervor wissen.
„Bei der Polizei“, wiederholte Florina ungnädig. „Was sollte ich wohl bei der Polizei?“
„Ihn vermisst melden, zum Beispiel.“
„Damit sie mir eine Menge Fragen stellen? Wegen meinem Zimmer? An wen ich es vermiete und was ich dadurch einnehme? Bestimmt nicht.“
„Sie sind nicht das Finanzamt. Und sie wüssten vielleicht, ob ihm etwas zugestoßen ist.“
„Wenn sie etwas wissen, dürfen sie es mir nicht sagen. Ich bin schließlich keine Angehörige von Luggi. Nur eine Freundin. Und wenn ich Pech habe wie üblich“, sagte Florina, sich erneut die Augen wischend, „womöglich nicht einmal die einzige.“
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In seine alte Bürostrickjacke – olivgrün, mit Zopfmuster – gehüllt, saß Emmerich am nächsten Morgen hinter seinem Schreibtisch und dachte nach. Gegenwärtig allerdings nicht über die Geschehnisse des gestrigen Tages, wie er es wohl eigentlich tun sollte, sondern darüber, was ihm seine Mutter vor Urzeiten einmal gesagt hatte: Dass nämlich die winterliche Kälte einem mit zunehmendem Alter mehr zusetzte als in jungen Jahren. Wie im Allgemeinen üblich schien sie auch mit dieser Vorhersage recht zu behalten. Was Emmerich in eine verdrießliche Stimmung versetzte, denn obwohl er seine Mutter samt ihrer ihm keineswegs immer willkommen gewesenen Ratschläge längst verloren hatte, spukten ihre Prophezeiungen hinsichtlich der Mühseligkeiten, die auch ihn eines schönen Tages erwarten würden, oft in seinem Kopf herum. Das Frieren repräsentierte dabei nur eines der kleineren Übel, im Augenblick aber eines, das dazu führte, dass er sich in seinem Büro, in seiner vertrauten Umgebung einfach nicht mehr wohlfühlte. Wie er sich überhaupt bei Dunkelheit und Kälte, egal ob morgens oder abends, in letzter Zeit immer mehr nach seinem Bett oder wahlweise seinem Sofa und einem warmen, heimeligen Wohnzimmer sehnte, statt sich begeistert und voll motiviert über einen neuen Fall herzumachen. War das nun aber ein körperliches Problem oder mehr ein psychologisches? Konnte es sein, dass er, Reiner Emmerich, der Arbeit überdrüssig zu werden begann? Oder lag es vielleicht schlichtweg daran, dass die Heizung nicht mehr so funktionierte wie früher? Weil ein sparwütiger Beamter oder Hausmeister sie aus eigenem Antrieb drosselte oder etwas dergleichen unter dem Deckmantel des Umweltschutzes von oben angeordnet worden war? Frau Sonderbar, etwas älter noch als er, schien dagegen nie zu frieren, trug im Winter aber auch stets warme Twinsets und wollene Röcke. Letztere kamen für ihn natürlich keinesfalls in Frage, ob es Twinsets für Herren gab, wagte er ohnehin zu bezweifeln, gleichzeitig verspürte er auch wenig Lust, etwas in der Art zu tragen. In Betracht ziehen musste man zudem womöglich noch, dass der Mann jenseits der fünfzig tatsächlich lange Unterhosen im Falle eines winterlichen Außeneinsatzes, wie ihn der gestrige Tag für ihn bereitgehalten hatte, benötigte. So weit aber war er noch nicht, das bildete sich Emmerich zumindest ein. Lange Unterhosen lagen einfach außerhalb seines Vorstellungsvermögens hinsichtlich der eigenen Garderobe und zwar ebenso wie dicke, schlimmstenfalls noch handgefertigte Pullover. Ein T-Shirt, ein kariertes Hemd, darüber vielleicht noch irgendeinen Kittel oder ein Jackett, das war ausreichend für ihn. Die Strickjacke war das Äußerste, zu dem er sich hinreißen lassen würde, lieber etwas frieren, als sich zwiebelartig in dicke Schichten wärmender Textilien zu zwingen und außerdem …
„Haben Sie die Mail von Dr. Zweigle schon gelesen?“, unterbrach Frau Sonderbar seinen Gedankenfluss. Einfach so, ohne anzuklopfen, indem sie kuzerhand zur Tür hereinmarschierte. Emmerich zuckte zusammen.
„Wie?“
„Stimmt was nicht?“
„Alles bestens.“ Emmerich unterstrich seine Worte, indem er sich gerade hinsetzte und seine Strickjacke etwas enger zusammenzog. „Mir ist nur ein wenig kühl.“
„Kühl?“ Frau Sonderbar sah ihn verwundert an.
„Genau genommen sogar kalt“, ergänzte Emmerich mimosenhaft. „Sind Sie sicher, dass die Heizung …“
„Die Heizung läuft auf Hochtouren“, klärte Frau Sonderbar ihn auf. „Eigentlich wollte ich gerade nachsehen, ob man nicht ein wenig lüften sollte.“
„Lüften? Hier? Bei mir? Ganz sicher nicht.“
„Wie Sie meinen. Sie sehen angeschlagen aus.“
„Unsinn.“
„Nicht, dass Sie mir die Grippe kriegen. Die gerade umgeht. Soll schlimm sein, dieses Jahr. Fieber bis zu vierzig Grad. So hört man.“
„Wie lange kennen Sie mich jetzt?“, stellte Emmerich eine rhetorische Frage, von der er hoffte, dass sie reichte, um seiner Empörung Ausdruck zu verleihen. „Wann bekomme ich schon eine Grippe?“
„Nie, ich weiß“, räumte Frau Sonderbar sofort ein. „Aber diese jetzt ist anders, heißt es. Sogar geimpfte Menschen werden krank. Im Rathaus mussten sie schon die Kantine schließen, weil zu viele Köche ausgefallen sind.“
„Bin ich Koch?“ Emmerich griff nach seiner Maus und öffnete die Mail von Dr. Zweigle, sie datierte noch vom Vorabend und wies Frau Sonderbar als Empfängerin einer Kopie aus. Er wolle sich ja keineswegs in die Ermittlungsarbeit einmischen, schrieb der Doktor blumig, aber dennoch nicht versäumen, Emmerich darauf aufmerksam zu machen, dass vor wenigen Wochen ein Busfahrer verschwunden sei. Ob der geschätzte Herr Hauptkommissar wohl daran schon gedacht habe? Im Übrigen helfe er jederzeit gerne, falls Hilfe benötigt werde. „Danke“, knurrte Emmerich mit säuerlicher Miene, während Frau Sonderbar in sehr neutralem Ton fragte:
„Wollen Sie ihn anrufen?“
„Glaub ich nicht“, verneinte Emmerich, die Mail wieder schließend. „Haben Sie schon was herausbekommen? Über diesen Busfahrer?“
„Nur das, was allgemein so zugänglich ist. Um den Rest will sich Frau Kerner kümmern.“
„Und was ist allgemein so zugänglich?“
„Sie müssten das doch eigentlich mitbekommen haben. Es stand in allen Zeitungen. Kurz vor Weihnachten. Und auch kurz danach noch.“
„Über Weihnachten habe ich alles Mögliche im Kopf. Geschenke, Gänse und die Post an die Verwandtschaft. Busfahrer gehören im Allgemeinen nicht dazu. Die Zeitung lese ich nicht jeden Tag.“
„Sollten Sie aber“, rügte Frau Sonderbar. Emmerich bedachte sie mit einem abwartend-geduldigen Blick und schwieg.
„Es war das Wochenende vor den Feiertagen“, fuhr seine Sekretärin fort. „Eine Schweizer Reisegruppe. Vorwiegend ältere Damen. Sie hatten ein Paket gebucht. Stuttgarter Weihnachtsmarkt, Besuch eines Musicals, zwei Übernachtungen, Rückfahrt sonntags. Am vierten Advent haben die Damen reisefertig vor ihrem Hotel gestanden. Wer nicht kam, war der Reisebus samt Fahrer.“
„Schlecht für die Damen.“ Emmerich lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem Bauchansatz.
„Richtig“, bestätigte Frau Sonderbar. „Es war dann wohl so, dass die Gruppe eine weitere Nacht in der Stadt verbringen musste, bis am Montag das Reiseunternehmen einen Ersatzbus schickte und alle ordnungsgemäß zurückbefördert hat.“
„Schön für die Gruppe. Aber was wurde aus dem Fahrer?“
„Der hat sich, so zumindest stand es in der Zeitung, per SMS bei seinem Arbeitgeber abgemeldet. Dringende familiäre Angelegenheiten, wenn ich mich recht erinnere.“
„Ist das eine Art, mit seinen Gästen umzugehen?“
„Vermutlich nicht.“
„Wenn das mein Fahrer gewesen wäre“, meinte Emmerich daumendrehend, „hätte ich ihn hochkant rausgeworfen. Andererseits … vielleicht hatte er ja wirklich seine Gründe. Man kann nie wissen, was die Leute umtreibt. Jedenfalls spricht nichts dafür, dass er tot bei uns im Wald herumliegt.“
„Leider doch“, korrigierte ihn Frau Sonderbar. „Eine aufmerksame Streifenwagenbesatzung hat den Bus am Tag vor Heiligabend auf dem Parkplatz unterhalb des Birkenkopfs bemerkt.“
„In der Tat?“ Emmerich stellte das Daumendrehen ein und verschränkte stattdessen herausfordernd die Arme über seiner Brust. „Das wirft ja dann doch etliche Fragen auf, nicht wahr? Wo ist der Bus inzwischen? Wurde gesucht, nach diesem Fahrer? Wenn ja, wer hat gesucht? Wann und wo? Und warum weiß ich davon nichts?“
„Sie brauchen mich nicht so beleidigt anzusehen“, verwahrte Frau Sonderbar sich ungerührt. „Ich hatte Urlaub bis Dreikönig. Und Sie sogar noch länger, bis zum darauffolgenden Sonntag.“
„Meine Überstunden“, räumte Emmerich, ein Gähnen unterdrückend, ein. „Schön war’s, aber es beantwortet in keiner Weise meine Fragen.“
„Wahrscheinlich war die Angelegenheit vor unserer Rückkunft schon erledigt. Frau Kerner wird das sicherlich demnächst herausgefunden haben.“
„Rufen Sie sie an. Sie möchte sich beeilen“, forderte Emmerich energisch, besann sich und fügte noch ein „Bitte“ hinzu.
„Jawohl“, entgegnete Frau Sonderbar, zögerte aber, anstatt zu gehen.
„Noch was?“, fragte Emmerich.
„Sind Sie sicher? Wegen Dr. Zweigle? Kein Rückruf?“
Emmerich schüttelte nur leicht den Kopf.
„Gehen Sie davon aus, dass er das, was wir gestern im Wald gefunden haben, noch heute auf einem seiner Tische liegen hat. Was wird er also ebenfalls noch heute mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tun?“
„Selbst anrufen“, entgegnete Frau Sonderbar prompt.
„Eben“, nickte Emmerich, sich seinem Bildschirm zuwendend. „Und vorher wollen wir ihn doch auf keinen Fall bei seiner Arbeit stören, oder?“
***
Wie gewöhnlich kam Florina ihrem Wecker zuvor und erwachte zwei Minuten, bevor dieser zu klingeln begann. So erging es ihr immer, auch wenn sie Spätschicht hatte oder an Sonn- und Feiertagen. Ihre innere Uhr tickte nach wie vor wie die der einstigen Ladeninhaberin, die sie gewesen war, und ließ sich höchstens manchmal durch ein Glas zu viel am Vorabend überlisten. Für die nächsten Tage war ihr Einsatz im Supermarkt vom späten Vormittag bis zum frühen Abend gefragt, Florina blieb also zunächst noch eine Weile liegen und grübelte zum sie-wusste-nicht-wie-vielten Mal erfolglos über Luggis geheimnisvolles Verschwinden nach. Während des Grübelns versuchte sie mechanisch, wie sie es gewohnt war, wenn Gäste in der Wohnung weilten, die Geräusche zu erhaschen, die diese Gäste normalerweise am Morgen so verursachten. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ihr in diesem halbwachen Zustand des Grübelns und Lauschens auffiel, dass an diesem Morgen keine Geräusche zu vernehmen waren. Dafür konnte es nur zwei Erklärungen geben: Entweder war Holde schon sehr früh zu ihren Kundenterminen aufgebrochen oder noch gar nicht. Was wiederum genauso untypisch für sie wäre, wie ihre sehr zeitige Rückkunft am Vorabend. Und obwohl Florina Holde zu ihren nettesten und unkompliziertesten regelmäßigen Besucherinnen zählte, hoffte sie, dass sich die erste Möglichkeit als die richtige herausstellen möge und sie die Wohnung in der nächsten Zeit für sich alleine hätte. Eine Hoffnung, die sich nach dem Aufstehen aber als trügerisch erwies, denn auf ihrem Weg ins Bad hörte sie Holde hinter der geschlossenen Tür des Gästezimmers telefonieren. Leider nicht laut genug, um etwas zu verstehen, aber schließlich ging sie auch nichts an, was ihre Gäste am Telefon mit anderen besprachen. Es war nicht davon auszugehen, dass Holde nach ihrem gestrigen Auftritt mit Turban und Morgenmantel schon wieder eine längere Session unter der Dusche in Betracht ziehen würde, dennoch konnte man so etwas nicht mit Sicherheit vorhersagen und Florina hasste nur wenige Dinge mehr, als bei einem eigenen Bad gestört zu werden. Sie beschränkte sich daher auf das, was man eine „Katzenwäsche“ nannte und vertauschte ihren Schlafanzug mit etwas halbwegs Präsentablem. In der Küche fand sie Luggis grauen Morgenmantel über der Lehne eines Stuhles liegend, setzte Kaffee auf und trug den Mantel nach kurzem Zögern in ihr Zimmer, wo er vor Holdes Zugriff sicher war. Denn tatsächlich hatte es ihr gar nicht gefallen, dass die ihn getragen hatte, es war Luggis Mantel, der durch Luggis sang- und klangloses Verschwinden in das Stadium einer Reliquie verfallen war und Reliquien waren nun einmal nicht dazu gedacht, von Unbeteiligten benutzt zu werden. Wobei Holde zugegebenermaßen nicht völlig unbeteiligt war, hatte sie ihr Luggi doch als Übernachtungsgast empfohlen und war damit sozusagen mitverantwortlich dafür, dass sich zwischen ihm und ihr, Florina, überhaupt etwas entwickelt hatte. Das allerdings berechtigte sie in Florinas Augen längst nicht dazu, sich einfach seinen Mantel anzueignen, auch wenn sicher keine fiese Absicht darin gelegen hatte und Holde gar nicht nachempfinden konnte, was der Mantel ihr bedeutete. Auf der anderen Seite, sinnierte Florina, während sie den fertigen Kaffee in die Thermoskanne füllte, schien Holde Dinge über Luggi zu wissen, von denen sie selbst bislang nicht einmal etwas ahnte. Dinge, die sich eher unerfreulich anhörten. Luggi hatte nie erwähnt, woher er Holde kannte, sie hatte ihn auch nie danach gefragt, es war in der kurzen, intensiven Zeit ihrer Beziehung nicht von Wichtigkeit gewesen, Derartiges anzusprechen, später vielleicht einmal, wenn man sich besser kennen lernen würde. Nun sah es nicht mehr danach aus, als würde es zu einem solchen „Später“ kommen, und dann war es vielleicht am besten, gar nicht mehr über die Sache nachzudenken, was Florina aber nicht gelingen wollte, und so drehte sich das Karussell in ihrem Kopf eben munter weiter. Grübelnd gab sie Milch in eine Tasse, fügte grübelnd Kaffee dazu, schmierte sich ein Marmeladenbrot und wollte gerade hineinbeißen, als sie hörte, dass Holde aus dem Gästezimmer kam. Erstaunlicherweise trug sie ein pastellfarbenes, großgeblümtes Flanellnachthemd in einem Stil, den ihr Florina niemals zugeordnet hätte und der bewies, dass das Bild, welches man sich nach dem tagsüber sichtbaren, äußeren Anschein von einem Menschen machte, eben niemals vollständig war. Womöglich war Holde also gar nicht nur die rührige Geschäftsfrau, die Florina kannte, sondern zudem eine, die insgeheim eine romantische Ader pflegte. Mit vor der Brust verschränkten Armen trug Holde ihren Laptop vor sich her, der Ausdruck ihrer Miene ließ auf ein leichtes Unwohlsein schließen, sie blieb unter dem Türrahmen stehen und fragte:
„Hast du hier eine aktuelle Zeitung? Also … von heute, meine ich.“
„Guten Morgen“, entgegnete Florina dezidiert und biss in ihr Marmeladenbrot.
„Eine Zeitung“, wiederholte Holde tonlos. „Eine seriöse. Bitte kein Revolverblatt.“
„Warum setzt du dich nicht erstmal hin“, schlug Florina kauend vor. „Ich habe keine Zeitung. Wozu brauchst du denn so dringend eine?“
Holde schlurfte vollends in die Küche, legte den Laptop auf den weiß lackierten Küchentisch und nahm schwerfällig, wie eine alte Frau, Florina gegenüber Platz.
„Luggi“, sagte sie und sah Florina an.
„Ja?“, brummte die verblüfft und immer noch mit vollem Mund. „Hast du Nachrichten von ihm?“
„Nachrichten? Von ihm?“ Holde sah aus, als finge sie gleich an zu weinen. „Über ihn. So muss man vielleicht sagen.“
„Wie meinst du das?“ Florina schluckte hektisch, was einen Hustenanfall zur Folge hatte. Während sie noch ächzte, klappte Holde bereits ihren Laptop auf, bewegte flink die Finger auf der Tastatur und äußerte, unterstrichen von einer resignierten Geste:
„Da!“
Florina, die vom Laptop lediglich die Rückseite des hochgeklappten Deckels im Blickfeld hatte, gelang es nur mit Mühe, ruhig zu bleiben.
„Was denn? So sehe ich mal gar nichts.“
„Entschuldigung“, murmelte die sonst so dynamisch auftretende Holde leise und drehte mit einer schlaff wirkenden Bewegung ihren Rechner um. Große Lettern über einem kleinen Bild fragten schonungslos: Busfahrer gefunden? Tot? Florina fühlte sich nun ganz genau so, wie man sich im Straßenverkehr unmittelbar nach einem Beinahe-Unfall fühlte. Ihr Herz schlug schnell, die Hände zitterten, sie sah den Bildschirm an, wie durch einen leichten Nebel. Das kleine Bild gab wenig her, es zeigte Polizeibeamte nebst einem dazugehörenden Fahrzeug vor einem kahlen Stückchen Winterwald. Unter dem Foto standen nur wenige Zeilen: Polizeieinsatz am Monte Scherbelino – Hundertschaft sucht Berg ab. Wie man hört, wurde auf halber Höhe eine männliche Leiche entdeckt. Handelt es sich dabei um den Busfahrer, der kurz vor Weihnachten verschwunden ist? Wir bleiben dran … Florina starrte stumm, es gelang ihr nicht, den Sinn des Ganzen wirklich zu erfassen.
„Monte Scherbelino?“, fragte Holde nach ein paar Sekunden. „Weißt du, was das sein soll?“
„Trümmerberg“, entgegnete Florina ausdruckslos, ohne den Blick vom Laptop und dem kleinen Foto abzuwenden. „Eigentlich heißt er Birkenkopf. Kennt in Stuttgart jedes Kind. Wenn du von der Autobahn zum Killesberg fährst, links. Nach dem Zweiten Weltkrieg haben sie dort die Überreste der zerbombten Häuser hingebracht. Oben drauf steht ein Riesenkreuz als Mahnmal. Heute ist der Berg ein Ausflugsziel mit tollem Blick.“
„Birkenkopf? Kommt mir irgendwie bekannt vor.“
„Gegenüber ist ein Parkplatz. Auf dem haben sie Luggis leeren Bus gefunden. Ich hab dir davon erzählt, daher kennst du wohl den Namen. Nehme ich mal an.“
„Das heißt, er könnte es tatsächlich sein?“
„Männliche Leiche“, zitierte Florina leise. „Oh Gott, ich glaube, mir wird schlecht.“
„Unsinn“, sagte Holde, sich sichtbar einen Ruck gebend. Sie drehte den Laptop in seine ursprüngliche Position zurück und sah Florina an. „Du bist nur ein bisschen durcheinander. Atme durch, trink deinen Kaffee und iss dein Brot. Dann überlegen wir uns, was zu tun ist.“
***
Zweigles Anruf erfolgte prompt noch vor der Mittagspause.
„Hi, hi“, kicherte er gut gelaunt, nach einigen üblichen Floskeln der Begrüßung. „Sie wissen schon, dass die Obduktion zu Deutsch eine Leichenöffnung meint, nicht wahr? Da ist mir nun in diesem Fall jemand zuvor gekommen.“
„In der Tat?“, bemerkte Emmerich, der des Doktors Hang zu Scherzen im Zusammenhang mit seiner Tätigkeit schon immer etwas deplatziert gefunden hatte, trocken.
„Ja, mein Freund, die Fauna“, flötete Zweigle fröhlich. „Füchse, Marder, Iltisse. Und Wildschweine, nicht zu vergessen. Was sich in unseren städtischen Wäldern eben heutzutage so herumtreibt.“
„Tierfraß“, entgegnete Emmerich gelangweilt. „War schon beim Auffinden des Körpers nicht zu übersehen.“
„Wenn Sie wissen wollen, wer genau sich an unserem Corpus delicti gütlich tat, müssten Sie eventuell einen Wildbiologen zuziehen. Aber womöglich ist das nicht so wichtig?“
„Vermutlich nicht“, bestätigte Emmerich knapp. „Haben Sie auch etwas, das mich wirklich interessiert?“
„Mit Sicherheit“, erklärte Zweigle, dem man alles Mögliche, aber sicherlich kein Gespür für Ironie nachsagen konnte, unbeeindruckt. „Wenn Sie es gleich nach der Mittagspause in meine heiligen Hallen schaffen können, dann fangen wir sofort mit der Untersuchung an.“
„Ich schicke Frenzel“, versetzte Emmerich, der keine Lust auf einen Nachmittag im Leichenkeller hatte, sich aber wohl bewusst war, dass jemand aus dem Dezernat die Obduktion begleiten musste, dem Doktor einen Dämpfer.
„Frenzel“, wiederholte Zweigle, nunmehr doch hörbar enttäuscht. „Das ist so ein Junger, oder?“
„Ein überaus qualifizierter Kollege. Noch weitaus begeisterungsfähiger als ich. Sie werden glücklich sein.“
„Ja, ja“, drang ein verständnisvoller Seufzer durch den Hörer. „Sie und ich … in unserem Alter … da lässt der Eifer langsam nach. Fast alles hat man schon einmal gesehen.“
„Vieles“, gestand Emmerich höflichkeitshalber zu.
„Aber nicht so was wie diese Leiche“, trumpfte Zweigle, dessen Eifer, im Gegensatz zu seinen Worten, in keiner Weise beeinträchtigt zu sein schien, auf. „Deshalb wäre es um vieles besser, wenn Sie selbst …“
„Bin unabkömmlich“, zerstörte Emmerich rüde sämtliche Hoffnungen seines Gesprächspartners. „Wann kann ich mit Ergebnissen rechnen?“
„Mündlich heute, schriftlich morgen.“
„Das muss reichen.“
„Allerdings“, bemerkte Zweigle zögerlich, „könnte ich vielleicht auch jetzt schon etwas sagen.“
„Dann machen Sie das doch“, forderte Emmerich geduldig, obwohl ihm nicht mehr nach Geduld zumute war.
„Auf dem Oberkörper … vorne … am Brustkorb, um genau zu sein …“, begann der Doktor weitschweifig, wohl um die Wirkung seiner Worte bis ins Letzte auszukosten. Was Emmerich nicht geneigt war, sich gefallen zu lassen, und deshalb einwarf:
„Ich weiß, wo der Brustkorb sich befindet.“
„Man erkennt dort schon beim bloßen Augenschein eine Wunde.“ Zweigle klang nun eine Spur beleidigt. „Eine tödliche Wunde. Nicht mehr im Originalzustand natürlich. Unsere vierbeinigen Freunde … Sie wissen schon …“
„Sie hatten es erwähnt.“
„Jedenfalls ist anzunehmen, dass diese Wunde nicht durch eine Schusswaffe verursacht wurde.“
„Nicht?“
„Genaues kann ich erst nach Abschluss …“
„… der Untersuchung sagen, ist mir klar“, unterbrach Emmerich seinen Gesprächspartner ein weiteres Mal und stellte die einzige Frage, die beim derzeitigen Stand der Dinge für ihn wirklich von Interesse war:
„Mord oder nicht?“
„Ich würde das, vorsichtig formuliert, nicht für gänzlich unwahrscheinlich halten.“
Eine Antwort, die Emmerich veranlasste, sich fürs Erste bei Zweigle zu bedanken, ihm noch einen schönen Tag zu wünschen und den Hörer aufzulegen. Nur um ihn gleich darauf wieder aufzunehmen und Frenzel in die Pathologie des Robert-Bosch-Krankenhauses zu beordern.



7
Wenige Minuten später pochte es an seiner Tür. Gitti Kerner kam herein, ohne eine gleichlautende Aufforderung seinerseits abzuwarten. In der einen Hand hielt sie eine Tüte, in der anderen eine dünne Akte. Beides legte sie auf Emmerichs Schreibtisch, strich sich eine ihrer langen, dunklen Strähnen aus dem Gesicht und zerrte am gerollten Kragen ihres Pullis.
„Meine Güte, ist das warm hier. Schwitzt du nicht?“
„Schwitzen?“, wiederholte Emmerich und ließ unauffällig die Ränder seiner Strickjacke wieder etwas auseinander gleiten. Sein subjektives Empfinden der Zimmertemperatur schien so offensichtlich von anderen nicht geteilt zu werden, dass Selbstzweifel in ihm keimten. Gitti ließ ihm keine Zeit, denselben nachzuhängen.
„Ich dachte, wir verbringen unsere Mittagspause hier“, sagte sie sachlich und zeigte auf die Tüte. „Süße Stückchen. Zwei für jeden. Einverstanden?“
„Ist mir recht. Wir sollten nur nicht krümeln. Sonst erwartet uns ein Donnerwetter von Frau Sonderbar.“
„Wir passen auf“, versprach Gitti, öffnete den Aktendeckel, nahm sämtliche Unterlagen heraus und richtete den Inhalt der Tüte auf dem Deckel an. „Bitte sehr. Bedien dich.“
Emmerich ließ seinen Blick anerkennend über die dargebotenen Backwaren schweifen, machte „Mmmmh“ und erklärte:
„Ich nehme die Schneckennudel. Was ist das hier?“
„Apfel-Zimt-Schnitte.“
„Gut. Dann auch noch die, wenn’s recht ist.“
„Nimm, was du willst.“ Gitti griff nach einem Teil mit Mohn und biss hinein. Brösel rieselten auf ihre Knie. „Mist.“
„Wenn sie das zu sehen kriegt …“, klagte Emmerich mit Blick auf die Bürotür.
„Wird sie nicht. Sie ist selbst in der Mittagspause. Bis sie zurück ist, hab ich das längst weggemacht.“
„Dein Wort in Gottes Ohr.“ Emmerich biss vorsichtig in seine Schneckennudel, nur um festzustellen, dass er wenig schmeckte. „Hast du Neuigkeiten?“
„Viel ist es nicht gerade.“ Gitti zog mit der freien Hand die ausgepackten Unterlagen auseinander. „Das ist die Akte Lukas Frey. Der Busfahrer, der verschwunden ist. Hat Frau Sonderbar schon was dazu gesagt?“
„Nur das Nötigste. Was wohl auch in der Zeitung stand, sie und ich waren zu der Zeit im Urlaub. Ist die Angelegenheit weiter verfolgt worden?“
„Nicht von unserer Seite“, kaute Gitti. „Der Bus gehörte einem Schweizer Unternehmen. Hütli-Reisen nahe Zürich. Nicht mehr aufgetaucht ist Herr Frey an einem Sonntag. Montagfrüh hatte dieses Unternehmen schon eine SMS von ihm. Er habe dringend verreisen müssen. Angeblich aus familiären Gründen. Hier ist protokolliert, dass eine Mitarbeiterin von Hütli-Reisen sehr verärgert gewesen sein soll. Hütli wollte sich dann aber selbst um die Sache kümmern und hat am selben Tag noch einen anderen Bus geschickt, um seine Reisegruppe abzuholen. Den von Frey haben unsere Kollegen schließlich tags darauf entdeckt.“
„Unterhalb vom Birkenkopf, so viel weiß ich auch schon.“
„Stimmt genau“, bemerkte Gitti, wechselte ihr süßes Stückchen von der rechten in die linke Hand und blätterte. „Keine auffällige Spurenlage, der Bus war zu, aber nicht verschlossen, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Keinerlei persönliche Gegenstände von Lukas Frey. Es ist kein offizieller Busparkplatz, trotzdem stehen immer wieder Busse dort. Vor allem auswärtige, während des Weihnachtsmarktes. Das Parken ist da kostenlos. Sicherheitshalber haben die Kollegen mit der Polizei in Zürich telefoniert. Dort lag keine Vermisstenanzeige vor. Daraufhin wurde der Bus gesichert und Hütli-Reisen verständigt. Noch am Abend desselben Tages kam der Seniorchef, ein gewisser Konrad Hütli, persönlich angereist, um das Fahrzeug heimzuholen.“
„Kann man machen. Zürich ist mit dem Bus vielleicht drei Autostunden weit. Was meinst du?“
„Das dürfte hinkommen.“
„Trotzdem war das vielleicht voreilig. Den Bus einfach so freizugeben.“
„Es gab keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen. Es war kurz vor den Feiertagen. Niemand war scharf auf einen Haufen Arbeit. Ohne konkreten Anlass. Und Hütli senior hat erklärt, dass Frey ohnehin nur ein Aushilfsfahrer für die Adventszeit gewesen sei und eine leicht chaotische Persönlichkeit dazu. Scheinbar hat er sich per SMS nicht nur im Büro abgemeldet, sondern auch noch bei ein paar Kollegen und bei seiner Mutter. Von der wusste Hütli, dass Lukas Frey Vater eines unehelichen Kindes in Thailand ist. Es wurde daher allgemein angenommen, dass er sich spontan entschlossen hat, die Feiertage an einem warmen Strand bei Phuket zu verbringen.“
„Nun gut, so etwas kann es geben“, räumte Emmerich, sich über sein zweites süßes Stückchen hermachend, ein. „Auch wenn es in meinen Ohren komisch klingt. Der Bus ist also fort. Können wir herausbekommen, ob sein Fahrer wieder aufgetaucht ist?“
„Gleich vorweg, das ist er nicht.“ Gitti wedelte die Krümel von ihren Hosenbeinen auf den Boden und ignorierte Emmerichs missbilligende Blicke. „Ich hab den ganzen Vormittag telefoniert. Mit den Kollegen in der Schweiz, mit Hütli-Reisen und vor allem mit der Mutter. Nach wie vor hat niemand Lukas Frey vermisst gemeldet, bei Hütli-Reisen haben sie sich verständlicherweise um eine neue Kontaktaufnahme nicht bemüht. Die Mutter zeigte sich nicht weiter beunruhigt, es käme öfter vor, dass sie von ihrem Sohn mal wochenlang nichts hört. Ein besonders enges Verhältnis haben diese beiden nicht, hab ich den Eindruck. Sie heißt auch nicht Frey mit Nachnamen, sondern Bucher. Geschiedene Frey, schon seit vielen Jahren. Lukas sei hauptsächlich beim Vater aufgewachsen und der war Deutscher.“
„War?“
„Soll vor ungefähr zehn Jahren verstorben sein. Immerhin konnte sie mir sagen, dass Lukas während der Adventszeit, also solange er für Hütli gefahren ist, bei ihr gewohnt hat. Sonst ist er wohl bei wechselnden Freundinnen zu Hause und hat außerdem noch einen Wohnwagen auf irgendeinem Campingplatz am Bodensee bei Konstanz stehen.“
„Ein moderner Vagabund.“
„Manche sagen auch verkrachte Existenz dazu.“
„Nein, nein, nein.“ Emmerich wackelte verneinend mit dem Zeigefinger. „Solche Rückschlüsse würde ich zunächst nicht ziehen. Es gibt Leute, die so sind. Nicht besonders sesshaft. Sie sind deshalb nicht unglücklicher als andere. Und auch nicht unbedingt in finanziellen Schwierigkeiten. Immerhin traut man diesem Frey die Mittel für einen Flug nach Thailand zu. Bevor wir uns allerdings damit befassen, sollten wir herausfinden, ob wir es überhaupt mit ihm zu tun haben.“
„Ich habe“, erklärte Gitti, Krümel pickend, „natürlich auch in Konstanz angerufen. Die Kollegen dort suchen den Wohnwagen. Es gibt Dauercamper in der Gegend, die sind auch im Winter da. Leider wusste die Mutter nicht, wo genau der Platz liegt und es gibt nicht wenige davon. Kann also ein Weilchen dauern.“
„Schwierig. So ein Aufwand.“ Emmerich strich mit der rechten Hand sorgfältig über seine Schreibtischunterlage, wischte Brösel in die linke und schob sie in den Mund. „Noch gilt er nicht einmal als vermisst. Kann man das so lassen hier?“
Gitti betrachtete den Schreibtisch kritisch und nickte schließlich zustimmend.
„Ich bin nicht so heikel wie Frau Sonderbar. Für mich sieht alles sauber aus.“
„Aber du musst etwas tun“, verlangte Emmerich mit vorwurfsvoll ausgestrecktem Zeigefinger. „Guck nur auf den Boden.“
„Mein Gott, wir haben doch schließlich auch noch Reinigungskräfte.“
„Bitte.“ Emmerich öffnete hintereinander mehrere Schubladen und förderte eine zitronengelbe Papierserviette zutage. „Hier. Die hat sie mir extra mal mitgebracht. Falls ich im Büro was essen will.“
„Warum hast du das nicht gleich gesagt?“
„Ich kann auch nicht an alles denken.“
„Gib her.“
Emmerich wartete, bis Gitti sämtliche Überreste ihrer Mittagsmahlzeit aufgeklaubt hatte, machte höflich auf das Vorhandensein zweier winziger Streusel in größerer Entfernung aufmerksam, ließ sich schließlich die zusammengeknüllte Serviette reichen, um sie im Papierkorb zu entsorgen, und sagte auf gut Schwäbisch: „Sodele.“
„Jetzetle“, antwortet Gitti prompt, nicht ohne einen süffisanten Unterton. „Das dauert beinahe länger als das Essen selbst. Nächstes Mal überleg ich mir das gut.“
„Nächstes Mal denkst du gleich an die Servietten.“
„Wieso ich? Sie liegen doch in deinem Schreibtisch.“
„Lassen wir das“, befand Emmerich mit einer generösen Geste. Bevor auch noch erwartet würde, dass beim nächsten Mal er selbst die süßen Stückchen zu beschaffen habe. „Wissen wir sonst noch etwas über diesen Frey?“
„Seine Personalien, soweit bekannt, liegen in der Akte. Offenbar von Hütli-Reisen durchgefaxt, nachdem er nicht mehr aufgetaucht ist. Danach ist er Jahrgang 1977. Als Adresse hat er die Friedhofstraße in Wohlen angegeben, es ist die von seiner Mutter. Ein kleiner Ort im Aargau, nicht weit weg von Zürich. Nur … polizeilich gemeldet ist er nicht dort.“
„Wo dann?“
„Ist mir noch nicht gelungen, es herauszufinden.“
„Wahrscheinlich können wir’s auch gar nicht ohne Weiteres. Bei einem Schweizer. Grenzüberschreitende Zuständigkeiten sind doch immer wieder etwas Schönes.“
„Was das anbelangt, scheinen wir Glück zu haben. Frey ist Deutscher, wie sein Vater. Sagt die Mutter. Hütli hat dazu nichts in seinen Unterlagen, er war dort nicht angestellt, hatte auch keine Arbeitserlaubnis für die Schweiz, sondern sollte nur eine Rechnung schreiben.“
„Das passt doch nicht zusammen. Als Selbstständiger muss er irgendwo ein Gewerbe angemeldet haben. Dieses Gewerbe hat eine Adresse. Die wiederum normalerweise auf der Rechnung steht. Und du glaubst wohl selber nicht, dass ein Deutscher einfach ein Gewerbe von einem kleinen Ort bei Zürich aus betreiben kann. Also muss es bei uns in Deutschland sein. Es muss sich finden lassen.“
„Abwarten. Ganz einfach wird es nicht. Zum Beispiel, weil die Firma Hütli noch gar keine Rechnung bekommen hat. Lukas Frey wurde für vier Touren engagiert. An den Adventswochenenden, immer das gleiche Programm. Anreise am Freitag mit Besuch des Musicaltheaters in Möhringen, am Samstag ging die jeweilige Gruppe zu Fuß vom Hotel auf den Weihnachtsmarkt …“
„Frey hatte also frei am Samstag?“
„Nicht am Freitag, jedenfalls“, parierte Gitti trocken Emmerichs wenig originelles Wortspiel und fuhr fort: „Sonntags Rückreise nach Zürich. Dreimal hat das einwandfrei geklappt, am vierten Wochenende dann nicht mehr. Vereinbart war, dass Lukas Frey nach Abschluss jeder Tour eine Rechnung an Hütli-Reisen stellt, die noch vor dem Jahreswechsel bezahlt werden sollte. Bis heute hat Hütli nicht eine einzige von diesen Rechnungen bekommen. Sich logischerweise auch nicht darum bemüht, wie die Mitarbeiterin am Telefon mir sagte, nach dem, was vorgefallen ist. Und weil, wie sie es ausdrückte, der Frey ja ohnehin ein Schluri in solchen Dingen sei.“
„Also keine Rechnung“, meinte Emmerich, „und damit auch keine aktuelle Anschrift.“
„Die Mitarbeiterin“, fuhr Gitti fort, „war auch der Ansicht, dass Frey es gar nicht nötig hatte, Rechnungen zu schreiben und Geld einzunehmen.“
„Eine interessante Ansicht. Hat sie die irgendwie begründet?“
„Nur sehr vage. Spendabel sei er wohl gewesen und er habe eine teure Armbanduhr getragen.“
„Wir haben keine teure Armbanduhr gefunden. Bei dem toten Mann im Wald.“
„Stimmt. Haben wir nicht.“
„Fährt jemand aus purer Langeweile Reisebusse durch die Gegend? Mit Kaffeefahrtgesellschaften?“
„In diesem Fall war es wohl eher Glühwein“, wandte Gitti ein und grinste. „Du kennst die Schweizer auf dem Weihnachtsmarkt.“
„In welchem Hotel haben die Gruppen übernachtet?“
„Direkt in der Innenstadt, ist mehr so ein Boarding-House als ein Hotel. Und bringt uns nicht weiter, weil Frey selbst dort nicht geschlafen hat. Spesenübernahme war mit Hütli nicht gesondert vereinbart, wahrscheinlich wollte er sich die Übernachtungskosten sparen und hat in seinem Bus gepennt.“
„Oder er hatte eine seiner zahlreichen Freundinnen in der Nähe.“
„Gut möglich, aber wie sollten wir die finden? Diese Stadt hat eine halbe Million Einwohner.“
„Inzwischen sogar mehr. Soweit ich weiß. Vielleicht vermisst die Freundin ihn und meldet sich bei uns.“
„Sehr optimistisch“, meinte Gitti grimassierend.
„Die Hoffnung stirbt zuletzt.“
„Besonders, weil ihn bislang noch gar keine der angeblich so zahlreich vorhandenen Damen zu vermissen scheint.“
„Frauen …“, setzte Emmerich zu einem nicht ganz ernst gemeinten Erklärungsversuch an, wurde aber unterbrochen.
„Da fällt mit übrigens noch ein, dass die Mutter etwas Merkwürdiges gesagt hat.“
„Ach ja?“
„Ja.“
„Und?“
„Diese SMS-Botschaften vor und an den Feiertagen. Mit denen Frey sich abgemeldet hat. Die haben wohl auch Leute bekommen, die sich darüber recht gewundert haben. Und daraufhin die Mutter kontaktierten, weil sie wissen wollten, ob alles in Ordnung ist. Zum Beispiel eine alte Tante, mit der Frey eigentlich gar keinen Kontakt mehr hatte, ebenso ein früherer Schulfreund, den er nur noch alle Jubeljahre mal gesehen hat. Außerdem eine Frau, mit der er vor ein paar Jahren zusammen war. Besonders die sei sehr besorgt gewesen. Alle diese Botschaften hatten exakt denselben Wortlaut. Den die Mutter aber leider nicht mehr ganz genau wiedergeben konnte, weil sie ihre eigene schon längst gelöscht hat.“
„Kannte sie wenigstens die Namen? Von der Frau? Vom Schulfreund?“
„Der Schulfreund war der Max. Die Frau könnte eine gewisse Hilde gewesen sein, da war Frau Bucher sich nicht ganz sicher. Nachnamen hatte sie für beide ohnehin nicht parat.“
„Die alte Tante?“
„Können wir vergessen. Lebt irgendwo im Engadin im Altenheim und sei längst wunderlich geworden.“
„Ein schöner Ausdruck. Wunderlich.“
„Ganz allerliebst. Nur in keiner Weise hilfreich.“
„Nein. Was also hilft stattdessen?“
Gitti packte die auf dem Schreibtisch ausgelegten Blätter wieder in die Akte.
„Die Kollegen in der Schweiz versuchen, eine DNA-Probe von Lukas Frey zu bekommen. Er muss ja bei der Mutter wenigstens eine Zahnbürste oder einen Schlafanzug gehabt haben, wenn er schon dort gewohnt hat. Außerdem wird versucht, das Handy zu orten, von dem die SMS-Nachrichten kamen. Immerhin dessen Nummer haben wir. Weiterhin könnte man …“
Es klopfte an der Tür und Frau Sonderbar trat ein. Emmerich betrachtete seinen Schreibtisch, Gitti Kerner sah zu Boden.
„Ist etwas passiert?“, fragte Frau Sonderbar verwundert.
„Nichts Besonderes. Wieso?“ Emmerich war sicher, keine Spuren eines süßen Stückchens hinterlassen zu haben.
„Weil Sie so komisch gucken. Beide.“
„Schwierige Ermittlungen“, begründete Emmerich leichthin. „Haben Sie was Wichtiges?“
„Der Chef hat angerufen. Es kämen Dinge an die Öffentlichkeit, von denen er noch gar nichts wisse. Kurzum, er will Sie dringend sprechen.“
„Was für Dinge? Warum mich?“
„Scheinbar ist irgendwo ein Foto aufgetaucht. Im Internet. Vom Sucheinsatz am Birkenkopf. Er hat Sie darauf erkannt.“
„Hab ich schon mal erwähnt, dass ich es hasse? Das Internet? Von wem soll dieses Foto sein?“
„Das hat er nicht gesagt.“ Frau Sonderbar musterte nun über den Rand ihrer Brille hinweg eine Stelle auf dem Boden. „Sie möchten ihn bitte anrufen. So schnell wie möglich.“
„Schön, ich werd es machen. Noch etwas?“
„Mir scheint, ich muss einmal ein ernstes Wort mit unserer Putzfrau reden.“
***
„Es tut mir schrecklich leid.“ Florina stand im Flur, öffnete die Türe ihres Einbauschranks und griff nach ihrer Winterjacke. „Ich muss jetzt los in meinen Supermarkt, sonst komme ich zu spät.“
Holde, immer noch im Nachthemd, eine Kaffeetasse in der Hand, war ihr in den Flur gefolgt.
„Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen. Wie soll ich ohne deine Hilfe herausfinden, wo dieses Foto aufgenommen wurde? Ich kenne mich hier viel zu wenig aus.“
„Du kennst meine Meinung. Nur weil eine Frau, die sich Bibi Botnang nennt, ein blödes Bild in ihren Blog stellt, mache ich mich nicht verrückt. Ich weiß nicht, wo es herkommt, und auch nicht, wie alt es ist. Was kannst du denn darauf erkennen? Ein paar Bäume, ein paar Bullen …“
„Es geht um eine Leiche, die am Birkenkopf gefunden wurde.“
„Von der aber sonst wohl keiner etwas weiß. Wir haben das halbe Netz durchsucht und nichts Weiteres entdecken können.“
Florina hatte während dieser einen Stunde ihre Fassung einigermaßen wieder gewonnen. Tatsächlich waren sie auf keinen einzigen zusätzlichen Hinweis gestoßen. Nicht auf den Onlineportalen der lokalen Blätter oder Radiosender, nicht nach der Eingabe der Worte „Birkenkopf“ oder „Monte Scherbelino“ bei zwei Suchmaschinen, nicht einmal auf den Seiten der baden-württembergischen Polizei. Auf ihre Frage, wie Holde überhaupt auf diesen Blog, dessen Betreiberin unter dem Namen „Bibi Botnang“ agierte – und die sich damit nach Florinas Ansicht lediglich als eine unterbeschäftigte Skandalnudel des gleichnamigen Stadtteils ohne seriösen Hintergrund outete –, hatte ihr Gast ausweichend geantwortet. Einen Tipp habe sie bekommen, von einem Bekannten. Was wiederum die nächste Frage aufwarf: Was hatten Bekannte von Holde mit Luggi zu tun? Darauf hatte Holde überhaupt nicht reagiert, sondern erklärt, dringend die Toilette aufsuchen zu müssen. Nach ihrer Rückkehr schien sie die Frage schlicht vergessen zu haben. Florina aber geriet unter Zeitdruck, sie hatte pünktlich an ihrer Kasse zu sitzen, da gab es nichts zu diskutieren.
„Wir können ja heute Abend weiterreden“, schlug sie daher abschließend diplomatisch vor. „Falls du nicht unterwegs bist.“
„Nein, ich werde da sein“, versprach Holde abwesend. „Nur …“
„Nur was?“
„Heute Abend ist es dunkel. Glaubst du, es gelingt uns trotzdem, die Stelle zu finden, an der das Foto aufgenommen wurde?“
„Die Stelle finden?“ Florina knöpfte sich die Jacke zu, zog eine gestrickte Mütze über ihr glattes, dunkelblondes Haar und sah Holde ungläubig an. „Ich fahre doch nicht mitten in der Nacht auf gut Glück durch die Gegend. Und schon gar nicht gehe ich in den Wald.“
„Aber …“, setzte Holde an, besann sich jedoch angesichts der ausgehfertigen Florina eines Besseren. „Gut, wir reden später weiter. Ich werde versuchen, ob ich auf anderem Weg etwas erfahren kann. Hast du was dagegen, wenn ich dazu dein Telefon benutze? Bei meinem Handy ist demnächst der Akku leer.“
„Schon in Ordnung. Telefonier, so viel du willst“, entgegnete Florina und schnappte ihre Handtasche. „Ich muss jetzt wirklich los.“
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„Nun, mein lieber Emmerich“, äußerte der Chef in gönnerhaftem Ton. Einem Ton, der unterschwellig aber ohne Weiteres erkennen ließ, dass seine Laune gerade ganz und gar nicht gönnerhaft sein konnte. „Was war da gestern los? Was ist passiert mit diesem Busfahrer? Warum ruft mich die Presse an und weiß angeblich mehr als ich?“
„Das“, antwortete Emmerich zurückhaltend, „kann ich Ihnen so nicht sagen. Erstens, weil wir bislang keine Presse informiert haben. Weil wir, zweitens, selbst noch gar nicht wissen, wer da im Wald gefunden wurde. Drittens …“
„Die Presse hat ein Bild im Internet gesehen. Und Sie darauf erkannt.“
„Noch etwas anderes außer mir?“
„Ein Polizeifahrzeug, ein paar Beamte und …“
„Wir haben keine Bilder rausgegeben. Abgesehen davon, dass ein Polizeifahrzeug und ein paar Beamte keine Rückschlüsse auf Sinn und Zweck des Einsatzes zulassen.“
„Aber Sie. Jeder, der Sie kennt – und das tun einige der Journalisten – kann eins und eins zusammenzählen. Warum sollten Sie im Wald herumstehen, wenn keine Leiche aufgefunden worden wäre?“
„Ich kann dazu nichts sagen. Außer, dass heute Nachmittag die gerichtsmedizinische Untersuchung stattfindet. Danach weiß ich vielleicht mehr.“
„Wie kommt so ein Bild ins Internet?“
„Irgendein Blödmann wird es im Vorbeigehen mit dem Handy aufgenommen haben. Dann stellt er es in ein soziales Netzwerk und schon geht es um die ganze Welt. So ist das eben heute.“
„Warum passen Sie nicht besser auf?“
Emmerich wechselte den Hörer von einem Ohr zum anderen, atmete tief durch und fragte:
„Noch etwas?“
Der Chef schnaufte erregt und schwieg.
„Dann mache ich jetzt weiter“, meinte Emmerich.
„Warten Sie … es tut mir leid … ich weiß schon … so was kann passieren …“
„Richtig.“
„Vielleicht lässt sich herausbekommen, wer das Bild gemacht hat? Und woher dieser Jemand von dem Fahrer weiß?“
„Die Sache mit dem Fahrer stand vor Weihnachten in allen Zeitungen. Wenn Sie mir den Link mit dem Foto schicken, kann ich jemanden darauf ansetzen.“
„Den Link hat der Journalist für sich behalten.“
„Gut, dann eben nicht.“
„Aber Sie halten mich auf dem Laufenden.“
„Selbstverständlich.“
„Und was glauben Sie, wie lang es dauert, bis …“ Der Chef hielt inne und Emmerich wusste, dass ihm sein Verhalten peinlich war. Ein Zustand, von dem er nun abzulenken versuchte, ohne seinen Untergebenen erneut zu reizen, aber auch ohne den Anschein zu erwecken, er habe irgendetwas nicht bis zum letzten Winkel souverän im Griff. Emmerich hingegen kannte seinen Vorgesetzten und damit auch den Rest der Frage. Um die Schärfe aus der Situation herauszunehmen, wiederholte er daher versöhnlich:
„Bis?“
„… wir eine offizielle Pressemeldung machen können? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wenn die Meute einmal aufgescheucht ist, dann ist hier bald die Hölle los.“
„Ich weiß.“ Emmerich stieß einen kollegialen Seufzer aus. „Früher hatten wir es leichter.“
„Ha“, trompetete der Chef unerwartet heftig, aber offenbar besänftigt, direkt in Emmerichs Gehörgang. „Da haben Sie wohl recht, mein Lieber. Früher hat man die Dinge uns Spezialisten überlassen. Heute kommen Hinz und Kunz daher und machen Fotos. Dilettanten spekulieren, dass die Sau das Grausen kriegt, Zeugen werden schon beeinflusst, bevor sie Zeugen sind, die Presse jagt mir Praktikanten auf den Hals, die noch nicht mal wissen, wie man ‚Griffel‘ schreibt. Früher wäre da ein gestandener Journalist gekommen. Einen Teufel hätte der getan, irgendein Wort über eine Sache zu verlieren, bevor er belastbare Informationen von uns gehabt hätte … hören Sie mir überhaupt noch zu?“
„Sicher.“
„Mittlerweile will jeder nur der Erste sein. Mit irgendeiner Meldung. Wurschtegal, ob sie nun stimmt oder auch nicht.“
„Was bleibt ihnen denn übrig? Den Journalisten heutzutage? Die Zeit der Griffel ist vorbei, der Medienmarkt ist gnadenlos …“
„Dann schreibt einer vom anderen ab und … rummms … kocht die Gerüchteküche.“
„Gerüchte hat es immer schon gegeben. Unzuverlässige Zeugen auch.“
„Emmerich“, schnaubte der Chef erbost, „was ist mit Ihnen los? Mein Eindruck war bisher, dass Sie dem Internet mit seinen ganzen Auswüchsen mindestens genauso kritisch gegenüberstehen wie ich auch. Wir alten Hasen wissen doch um die Gefahren.“
„Durchaus, durchaus“, entgegnete Emmerich besänftigend. „Ich fürchte nur, dass diese, unsere Ansicht bald niemanden mehr interessiert. Fortschritt ist Fortschritt. Wir werden damit leben müssen.“
„Wenn der Hitler und seine Gestapo so was wie Facebook gehabt hätten. Stellen Sie sich das bloß mal vor.“
„Nein“, weigerte sich Emmerich. „Lieber nicht, sonst dreh ich durch. Ich hoffe einfach, dass ich es nicht mehr erleben muss, wenn der Nächste von der Sorte kommt.“
„Das wird er, Emmerich, das wird er“, prophezeite der Chef in düsterem Ton, räusperte sich und schlug völlig unvermittelt vor: „Was meinen Sie, sollten wir vielleicht einmal zusammen ein Glas Wein trinken gehen? Um die Lage zu besprechen?“
„Welche Lage?“, fragte Emmerich in höchstem Maße alarmiert. Wein zu trinken mit dem Chef hieß, auf den Feierabend zu verzichten, hieß womöglich auch, am nächsten Morgen einen dicken Kopf zu haben. Nichts davon war der Ermittlungsarbeit dienlich. Abgesehen davon, dass er diese Arbeit lieber tagsüber erledigte als abends in irgendeiner Weinstube, auch wenn die noch so gemütlich sein mochte.
„Na, die Weltlage natürlich“, entgegnete der Chef jovial. „Sie gehören ja wohl zu den wenigen Vernünftigen, die ich noch kenne.“
„Danke, das ist nett von Ihnen.“ Emmerich unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Die Weltlage war etwas anderes als die aktuelle Lage der Ermittlungen. Es war nicht davon auszugehen, dass eine Diskussion derselben eilte oder irgendetwas ändern würde. „Ich fürchte nur, das muss noch warten. Wie Sie wissen, habe ich einen Fall zu lösen.“
„Selbstverständlich.“ Der Chef räusperte sich erneut, das Joviale wich aus seinem Tonfall. „Und vergessen Sie mir nicht die Presse. Bevor noch mehr von diesen Fotos auftauchen.“
„Sobald ich etwas habe, womit wir sie füttern können, sage ich Bescheid“, versprach Emmerich, legte auf und beglückwünschte sich selbst. Sein Vorgesetzter schien zunächst einmal beruhigt zu sein, die kaum abzulehnende Verpflichtung zum gemeinschaftlichen Weingenuss fürs Erste abgewendet. Mit neuen Informationen durch Zweigle oder Frenzel war in der nächsten Stunde nicht zu rechnen, die gerichtsmedizinische Untersuchung des Leichnams aus dem Wald würde den Nachmittag in Anspruch nehmen. Noch weitaus länger dauerte der DNA-Abgleich und nur von dem konnte man letztendlich sichere Erkenntnisse im Hinblick auf die Identität des Toten erwarten. Während Emmerich also gerade überlegte, ob es sich gegenwärtig lohnte, über einen verschwundenen Busfahrer und Vagabunden namens Lukas Frey auch nur nachzudenken, meldete sich sein Telefon. Frau Sonderbar nannte einen ihm fremden Namen und stellte ohne weitere Nachfrage durch.
„Beutelschneider“, meldete sich forsch eine jung klingende Stimme. „Wir kennen uns noch nicht.“
„Nein“, stimmte Emmerich zu.
„Ich bin neu in Stuttgart.“
„Tatsächlich?“
„Tolle Stadt.“
„Finden Sie?“
„Einwandfrei. So viel Grün. So viel Kultur. Wär ich von selbst nie draufgekommen.“
„Nicht?“
„Nie im Leben. Bei uns im Norden denkt man, hier gibt’s Kehrwoche und ‘nen Haufen Spießer. Dabei ist hier alles international. Und tolle Ausgehmöglichkeiten“, schwärmte der Unbekannte enthusiastisch.
„Ja, ja“, bestätigte Emmerich liebenswürdig. „Dazu die schönen Baustellen. Und die wunderbaren Staus …“
„Sie sind ein Scherzbold, was?“
„Warum rufen Sie mich an?“
„Oh! Hab ich das nicht gesagt?“
„Bislang nicht.“
„Na, wegen Ihrem Handy.“
„Was ist mit meinem Handy?“ Emmerich warf einen Blick auf das Display seines Telefons und sah eine interne Nummer. „Sind Sie ein Kollege?“
„Ups. Hab ich das auch noch nicht gesagt? Das tut mir leid. Ich bin seit Jahresanfang bei der Kriminaltechnik. Im Ländle, ha, ha, gell.“
Wie fast alle Eingeborenen pflegte auch Emmerich auf Verballhornungen des heimischen Dialektes verschnupft zu reagieren. Weil er aber aus Erfahrung wusste, dass man damit bei selbst ernannten Hochdeutschsprechern auf keinerlei Verständnis stieß, ließ er sich nichts anmerken und fragte allenfalls leicht unwirsch:
„Was interessiert die Kriminaltechnik mein Handy?“
„Ich wusste nicht, dass es Ihr eigenes ist“, äußerte verwirrenderweise der Mann am anderen Ende der Leitung. „Jedenfalls hab ich es gestern reinbekommen …“
„Mein Handy steckt in meiner Tasche“, stellte Emmerich ungehalten klar, nachdem er sich mit einem schnellen Griff vergewissert hatte, dass dem auch so war. „Sie reden von dem Teil, das im Wald gefunden wurde. Nehme ich zumindest an.“
„Es ist ein kaputtes Handy“, erklärte Beutelschneider, nun etwas weniger forsch. „Es hieß, ich soll mich an einen namens Frenzel wenden, wenn ich mehr darüber weiß, aber dieser Frenzel ist gerade nicht an seinem Platz …“
„Nein. Er ist bei einer Obduktion.“
„Ach, pfui Teufel. Ich weiß schon, warum ich bei der Technik bin. Da geht es deutlich weniger unappetitlich zu. Jedenfalls wurde ich an Sie verwiesen.“
„Ja, dann bitte. Das hat schon seine Richtigkeit.“
„Also“, begann Beutelschneider Atem holend. „Dieses Handy hat keinen Akku mehr und keine SIM-Karte. Es lag schon länger draußen und ist vermutlich mehrmals nass geworden. Das alles tut so einem Ding nicht gut. Funktionsfähig ist es daher nicht mehr.“
„Hatte ich auch nicht angenommen.“
„Was den Modelltyp anlangt, handelt es sich im Prinzip um eine Antiquität. Kein Smartphone, sondern einfach nur ein Telefon. Also auch keine Apps, die irgendwelche Rückschlüsse auf den Inhaber im Hinblick auf Hobbys, Interessen oder soziale Netzwerke zulassen würden.“
„Ja.“
„Ich war auf den Speicher angewiesen. Etwas knifflig, aber immerhin … ich wurde fündig.“
„Sie sind ein Hauptkerle“, lobte Emmerich betont im Dialekt.
„Ein was?“
„Ein talentierter Mitarbeiter. Vorausgesetzt, Sie haben irgendetwas gefunden, das uns weiter hilft.“
„Woher soll ich das wissen?“
„Müssen Sie gar nicht. Sie müssen mir nur sagen, was …“
„Telefonnummern. Keine Namen. Nur, sagen wir mal, Bezeichnungen. Löwe, Krake, Tanne … solches Zeug. Es sind nicht viele. Drei Mobilnummern und vier aus dem Festnetz. Ich mail Sie Ihnen rüber. Wirklich interessant ist nur eine Vorwahl. Von einer der mobilen Nummern. Die Vorwahl lautet Null-null, eins-drei, vier-fünf.“
„Danke. Wir werden schauen, wo sie hingehört.“
„Ich habe bereits nachgesehen. Es sind die Cayman Islands. Sagt Ihnen das was?“
„Ein Lied“, entgegnete Emmerich spontan. „Ein gutes. Schon ziemlich alt und unbekannt. Von Gillan und Glover. Dem Sänger und dem Basser von Deep Purple.“
„Kenn ich nicht.“
„Egal“, sagte Emmerich, obwohl das eigentlich nicht stimmte. Aber so, wie man mit dem Fortschritt leben musste, galt dies auch für Leute, die noch nie etwas von Deep Purple gehört hatten. Von Jimi Hendrix. Von Bob Dylan oder Tina Turner. Von Led Zeppelin oder The Who. Der Ruhm selbst großer Stars verblasste mit dem Älterwerden ihres Publikums. Namen waren Schall und Rauch, irgendwann vielleicht noch relevant für ein paar historisch Interessierte. Nur wenige schafften es, auch nach Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten noch im Gespräch zu sein. Genies wie Bach oder Beethoven, Legenden wie die Monroe. Wer von seinen Zeitgenossen einst zu diesem Kreis gehören mochte, wagte Emmerich nicht zu prophezeien, zu viele davon begannen jetzt schon, der Vergessenheit anheim zu fallen. Die neuen Götter hießen Shakira, Snoop Dogg oder Cro, traten mit Pandamasken auf und würden eines schönen Tages genauso wieder verschwinden wie die alten. Immerhin, der mit der Maske kam aus der Region, etwas, das zu Emmerichs Zeiten unvorstellbar gewesen war. Dass einer von Stuttgart aus eine musikalische Karriere startete, damals, als man über deutsch singende Künstler in so genannten progressiven Kreisen allenfalls milde gelächelt hatte. Was er sich dagegen auch heute lieber nicht vorstellen mochte, war, wie es wohl unter einer solchen Pandamaske roch. Nach einem schweißtreibenden Konzert und …
„Wissen Sie“, vertraute ihm Beutelschneider unvermittelt an, „ich stehe mehr so auf Andrea Berg. Und Dieter Thomas Kuhn. Wegen meiner Freundin. Wegen der bin ich hierher gezogen. Die sind ja alle aus der Gegend hier.“
Auch das gab es natürlich, der Schlager war nicht Emmerichs Geschmack, aber offensichtlich auch nicht totzukriegen. Über Geschmack zu diskutieren, nutzte jedoch bekanntermaßen gar nichts, deshalb sagte Emmerich lediglich:
„Schon gut.“
„Die Cayman Islands galten lange Zeit als Steuerparadies“, erklärte daraufhin Herr Beutelschneider.
„Das hab ich auch schon mal gehört.“
„All diese Festnetznummern haben eine hiesige Vorwahl. Ich habe Ihnen die Inhaber der Anschlüsse schon rausgesucht.“
„Nett von Ihnen.“
„Bei den beiden anderen mobilen Nummern bin ich noch nicht so weit.“
„Lässt sich irgendwie feststellen, wem das Telefon gehört haben könnte? Hat es eine eigene Nummer?“
„Schwierig. Manchmal haben die Leute eine Visitenkarte abgespeichert. Aber so etwas macht längst nicht jeder. Möglicherweise ist die eigene Nummer irgendwo hinterlegt, möglicherweise komme ich ran. Versprechen kann ich’s aber nicht, das Gerät ist, wie gesagt, ziemlich lädiert. Wenn man noch damit telefonieren könnte, wäre es gar kein Problem, ich würde einfach meine eigene Nummer wählen und nachsehen, was angezeigt wird. Aber leider …“
„Man kann nicht mehr damit telefonieren.“
„Ausgeschlossen.“
„Gut. Dann einstweilen schönen Dank. Ich werde sehen, was ich mit Ihrer Liste anfangen kann.“
Emmerich legte auf und suchte zunächst nach einem Taschentuch. Während des Gesprächs hatte seine Nase ohne Vorwarnung zu triefen angefangen, womöglich war also doch eine handfeste Erkältung im Anmarsch. Nicht jedoch die Grippe, so etwas erwischte ihn nie, er konnte in den nächsten Tagen keine Grippe brauchen, also würde es auch keine geben. Nachdem er in einer Schreibtischschublade ein nur äußerlich schon etwas schmuddeliges Päckchen Papiertücher gefunden hatte, schnäuzte Emmerich sich gründlich, nahm erneut den Hörer und wählte seine heimische Telefonnummer. Er hatte Glück, denn Gabi hob nach dem dritten Klingeln ab.
„Hallo Spatz.“
„Du rufst an?“, zeigte sich seine Gattin überrascht. Tatsächlich kam es selten vor, dass Emmerichs tagsüber miteinander sprachen. Wenn doch, dann eigentlich nur, wenn Gabi ein Anliegen hatte. „Ist was passiert? Kommst du später heim?“
„Nichts dergleichen“, nuschelte Emmerich. „Ich wollte nur mal fragen, ob …“
„Arbeitest du an dem Fall mit dem verschwundenen Busfahrer?“
„Wieso weißt du da was davon? Und vor allem … woher?“
„Loretta hat mir einen Link geschickt. Ein Foto, auf dem man dich erkennen kann. War das dein Einsatz gestern? Wo du hättest lange Unterhosen tragen sollen? Du hast sie heute wieder nicht dabei.“
„Ich hasse lange Unterhosen“, erklärte Emmerich mit so viel Vehemenz, wie seine nunmehr verstopfte Nase zuließ. „Und ich habe heute keinen Außeneinsatz. Wenigstens wahrscheinlich nicht.“
„Wie klingst du denn? Bist du erkältet?“
„Deshalb rufe ich dich an. Haben wir noch Aspirin und Nasentropfen?“
„Wie lange sage ich dir schon, dass du dich wärmer anziehen sollst?“
Lange, dachte Emmerich, und dass sie ja im Prinzip auch recht hatte, nur war dies nicht der geeignete Moment für irgendwelche Zugeständnisse.
„Nicht einmal den guten Janker, den ich dir vor ein paar Jahren gekauft habe, benutzt du.“
„Mit dem Janker komme ich mir blöd vor. Der ist mir zu bayerisch. Wenn’s ein Cordsamtjackett gewesen wäre …“
„Nach so was kannst du heutzutage lange suchen. So schnell wie möglich gehen wir dir Pullover kaufen. Und eine ordentliche Jacke.“
„Eigentlich wollte ich nur wissen, ob wir …“
„Ja“, sagte Gabi einfach.
„Was ja?“
„Wir haben Aspirin und Nasentropfen.“
„Schön“, antwortete Emmerich und musste niesen.
„Da hast du’s“, triumphierte seine Gattin. „Das kommt davon, wenn man, wie du, immer nur in T-Shirts und karierten Hemden …“
„Meine Winterhemden sind gefüttert. Im Büro habe ich meine Strickjacke. Und für den Notfall sogar einen Mantel. Was Neues ist nicht nötig.“
„Irrtum“, erklärte Gabi unbeeindruckt. „Ich schau schon mal im Internet, wo wir was Hübsches finden können, und spätestens am Wochenende …“
„Internet“, unterbrach sie Emmerich. „Das ist mein Stichwort. Hast du dieses Foto noch? Wo hat Loretta das denn her?“
„Keine Ahnung. Seit ich diese blöde App auf meinem Smartphone habe, schickt sie mir dauernd irgendwelche Bilder. Was sie in irgendeinem Schaufenster entdeckt hat, wie ihre frisch gemachten Nägel aussehen. Von ihrer Katze und von völlig fremden Katzen. Sogar das, was sie gerade isst. Es macht mich ganz verrückt. Warum denkt sie, dass mich all das interessiert?“
„Man kann nicht wissen, was jemand wie Loretta denkt“, sagte Emmerich im Brustton der Überzeugung. „Wenn dich das stört, dann lösche diese App halt wieder.“
„Ach herrje, ich brauche sie doch wegen Jule. Mit der muss ich auch irgendwie kommunizieren können. Schließlich sehen wir uns kaum mehr, seit sie ihr Studium angefangen hat.“
„Es gibt noch Apparate namens Festnetztelefon“, erklärte Emmerich oberlehrerhaft. „Man benutzt sie, um miteinander ganz normal zu sprechen. Ohne Fotos vom letzten Dönerteller.“
Gabi schien das Gehörte für Bruchteile von Sekunden zu überdenken, bevor sie sagte:
„Hm. Ich denke, Festnetztelefone sind bald nur noch was für Rentner.“
„Glaubst du?“
„Hast du keine Arbeit?“
„Doch“, rief Emmerich sich innerlich zur Ordnung. „Dazu gehört das Bild, von dem du gesprochen hast. Meinst du, du könntest mit dieser, deiner blöden App Loretta fragen, ob sie weiß, wer es aufgenommen hat?“
„Ist das wichtig für dich?“
„Weiß ich nicht. Vielleicht.“
„Dann werde ich’s versuchen“, meinte Gabi wenig motiviert.
Nachdem Emmerich sein Gespräch mit einem liebevollen Schmatz beendet hatte, wandte er sich seinem Schreibtisch zu. Im Interesse einer ordentlich geführten Akte war es sinnvoll, sich lieber rechtzeitig als zu spät zumindest nachvollziehbare Notizen zu machen. Also schrieb er in der nächsten Stunde alles auf, was ihm zum Fund des unbekannten Toten aus dem Kopf so einfiel, danach öffnete er sein Mailprogramm und druckte sich die Nachricht des neuen Kollegen Beutelschneider aus. Sieben Telefonnummern, wie angekündigt. Nicht mit normalen Vor- oder gar Nachnamen versehen, sondern tatsächlich mit solchen von Tieren und Gewächsen. Löwe, Krake, Tanne, Eiche für die Nummern, die nach ihrer Vorwahl ins Stuttgarter Festnetz führten. Käfer und Adler für zwei der mobilen Nummern. Die dritte mit der Vorwahl eines karibischen Inselstaates trug die Bezeichnung „Arachnopussy“. Was möglicherweise darauf schließen ließ, dass der einstmalige Besitzer des Telefons ein James-Bond-Fan war. Vielleicht ein etwas kindischer dazu, einer, dem es Freude machte, seine Kumpels mit scheinbar geheimdienstlichen Codewörtern zu kennzeichnen. Von einem männlichen Besitzer ging Emmerich dabei fast automatisch aus, eine Frau, so dachte er zumindest, hätte andere Begriffe ausgesucht. Rose oder Katze eventuell, vielleicht auch Veilchen oder Maus. Drei der von Beutelschneider bereits ausfindig gemachten Inhaber der Festnetznummern hatten eines gemeinsam, sie trugen einen Doktortitel. Dr. Liebknecht, Annegret. Dr. Grab, Elmar, und Dr. Gernot Bäumler. Nicht unbedingt ein Bekanntenkreis, den man einem Busfahrer zutraute. Die vierte Nummer gehörte zu Karl und Elfriede Hopfenbach, die, dem Namen nach, wie im Übrigen die anderen auch, vermutlich schon etwas reifere Semester sein mochten. Was wiederum bedeutete, dass sie sich eher nicht unter den Kumpels eines Mannes im grob geschätzten Alter zwischen dreißig und vierzig Jahren befinden würden. Emmerich warf einen Blick auf seine Armbanduhr, draußen war es schon wieder dunkel. Er fühlte sich verschnupft, sein Kopf tat weh. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich das kaputte Handy als eine Spur ins Nichts entpuppte, schien groß zu sein. Emmerich beschloss daher, weitere Recherchen im Zusammenhang mit Beutelschneiders Nummern auf den morgigen Tag zu verschieben, griff erneut zum Telefon und wählte Frenzels Nummer. Und wieder hatte er das Glück, den Angerufenen auch zu erreichen, Mirko konnte sich daher nicht mehr in den Kellern der Pathologie befinden, denn sonst hätte er keinen Empfang gehabt.
„Ihr seid fertig?“, fragte er und gähnte.
„Zweigle noch nicht. Ich dagegen schon“, antwortete Mirko und tat es ihm nach. „Ich glaube, ich krieg eine Erkältung.“
„Kannst du dir nicht leisten“, warnte Emmerich. „Ich hab sie nämlich schon. Zwei Kranke gehen unmöglich.“
„Lass mich in Frieden. Vielleicht musste ich auch einfach nur dringend an die frische Luft.“
„Sei vorsichtig“, erteilte Emmerich einen Ratschlag, den er selber nicht beherzigte. „Die Luft ist kalt.“
„Aber besser als bei Zweigle“, sagte Mirko lapidar.
„Zweifellos. Und gibt es schon Ergebnisse?“
„Gibt es. Vor allem, was die Wunde am Brustkorb unseres Toten anbelangt. Frag mich jetzt nicht, warum genau, aber Zweigle ist der Ansicht, dass die durch einen Pfeil entstanden ist. Scheinbar hat er Partikel vorgefunden, die er für Carbon hält. Muss noch genauer untersucht werden. Dann hat er mir etwas über schöne Wundkanäle vorgeschwärmt. Der Pfeil muss schräg von oben über den armen Mann gekommen sein. Oder, besser gesagt, nicht über ihn, sondern mehr in ihn hinein.“
„Mord, Totschlag oder Unfall also?“
„Nicht natürlich jedenfalls, so viel steht fest. Zweigle tippt auf einen glatten Mord.“
„Das muss nichts heißen. Nur, dass er das gerne hätte.“
„Er geht davon aus, dass der Mann gefallen ist wie eine Eiche. Und zwar nicht dort, wo wir ihn gefunden haben, weil mitten im Wald der Täter sonst hätte auf einem Baum sitzen müssen. Eher an einer Stelle, wo einer freies Schussfeld hatte.“
Eiche, dachte Emmerich, sagte aber laut:
„Die Lichtung. Erinnerst du dich an den Hochsitz?“
„Du meinst, der Täter saß da oben und hat sein Opfer nach getaner Arbeit zur besseren Tarnung einfach ein Stück weit in den Wald geschleppt?“
„Wäre möglich, oder?“
„Klingt sogar plausibel“, stimmte Mirko zu.
„Wir werden uns diesen Hochsitz morgen vornehmen“, bestimmte Emmerich. „Am besten gleich mit Spurensicherung. Vorausgesetzt, ich bin nicht krank und es wird wieder hell.“
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Anstatt nach getaner Arbeit ihre Wohnung aufzusuchen, machte Florina einen Besuch beim dicken Tim. Der dicke Tim war, wie sie manchmal scherzhaft sagte, ihre beste Freundin. Sie kannten sich seit ihrer Schulzeit und eigentlich war Tim auch längst nicht mehr so beleibt wie früher, sondern allenfalls ein bisschen stämmig. Mit seinem Lebenspartner wohnte er in einer äußerlich sehr unscheinbaren Wohnung am Rand des Hospitalviertels, einer Gegend, die Florina für sich selbst nie in Betracht gezogen hätte, lag sie doch mitten in der City. Was ständig fließenden Verkehr bedeutete und dazu Partylärm und Müllberge am Wochenende. Tim aber sagte stets, er brauche das, er nannte es „das pralle Leben direkt vor der Tür“. Hinter seinen Schallschutzfenstern dagegen bekam man tatsächlich kaum etwas von draußen mit. Innen befand man sich in einer anderen Welt: Barocke Möbel, Gold und viele bunte Farben, üppige Stoffe und Seidenblumensträuße. Tim selbst trug einen bestickten Hausmantel aus Brokat, Florina wagte dessen Preis nicht einmal zu schätzen, aber als weit gereister Innenarchitekt konnte Tim sich das gut leisten und sie selbst hatte kein Problem damit.
„Florinchen, Schatz“, begrüßte und umarmte er sie. „Immer herein in meine gute Stube. Was willst du trinken? Sekt oder Käffchen?“
„Ein Wasser reicht.“
„Wie du willst.“ Tim ging in die am besten ausgestattete Küche, die Florina kannte, kam mit einer Flasche nebst zwei Gläsern wieder und zeigte auf eine purpurrote Sitzgruppe. „Nimm Platz und sprich. Du klangst am Telefon ja richtig aufgeregt.“
„Das bin ich.“ Florina entledigte sich ihrer Jacke und ließ sich in ein Sofa plumpsen. „Aufgeregt ist gar kein Ausdruck.“
„Und du hast Glück“, meinte Tim, während er einschenkte. „Ich bin zu Haus und nicht auf Reisen.“
„Was ist mit Bobby?“
„Mein Goldstück ist beim Einkaufen. Er kommt frühestens in einer Stunde. Wir sind also ganz unter uns.“
„Ach, Tim“, seufzte Florina abgrundtief, zog die Beine hoch und kuschelte sich in die Polster. „Wenn ich nur wüsste, was ich machen soll.“
„Vorne anfangen, würde ich sagen.“ Tim setzte sich ihr gegenüber.
„Du weißt, dass ich eines meiner Zimmer vermiete, nicht? Übers Internet?“
„Und du weißt, dass ich davon gar nichts halte. Immer fremde Leute in der Wohnung. Wer da alles kommen kann. Es gibt nicht nur gute Menschen.“
„Bislang hatte ich keine Probleme.“
„Außerdem …“, ließ sich Tim nicht aus dem Konzept bringen, „… ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich wette, du verstößt damit gegen das Meldegesetz. Und Steuern hinterziehst du auch noch. Oder gibst du die Einnahmen irgendwo an?“
„Natürlich nicht. Was soll ich denn machen, ich brauche doch das Geld. Ich hab nicht so viel davon wie du. Und du bist bei der Steuer bestimmt auch nicht immer ehrlich.“
„Inzwischen schon“, erklärte Tim entschieden. „Es ist gar nicht mehr so einfach, da was Sicheres zu drehen. Die Gefahr, erwischt zu werden, ist zu groß. Bevor ich mir einen Haufen Ärger einhandle, wie ein gewisser Fußballmanager, schlafe ich lieber ruhig. Obwohl man international natürlich immer noch so einige Möglichkeiten hätte.“
„Du kannst dir das leisten. Ich bin nicht international.“
„Bist du gekommen, um über Steuern mit mir zu sprechen?“
„Davon hast du angefangen“, empörte sich Florina. „Mich beschäftigt etwas völlig anderes.“
„Ruhig, mein Schatz, ganz ruhig“, sagte Tim besänftigend. „Ich hör dir einfach zu.“
„Du weißt auch, dass ich während der Adventszeit einen ganz besonders Netten hatte. Als Gast. Einen, in den ich mich verknallt habe. Und der sich dann plötzlich gar nicht mehr gemeldet hat.“
„Ja, das hast du mir erzählt. Busfahrer war er, oder? Seinen Namen allerdings …“
„Luggi. Eigentlich Lukas.“
„Jetzt, wo du es sagst … es hat mir schrecklich leid getan für dich. Immer noch der Liebeskummer also?“
„Ja“, seufzte Florina ein zweites Mal. „Oder nein. Eigentlich war ich schon fast darüber weg. Bis Holde wiederkam. Und dann heute morgen dieses Foto.“
„Du sprichst in Rätseln. Wer ist Holde? Was ist das überhaupt für ein Name?“
„Ein altertümlicher. So wie meiner auch. Deshalb haben wir uns auch von Anfang an verstanden. Weil wir beide so dämliche Namen haben.“
„Von Anfang an?“
„Holde ist ebenfalls ein Gast von mir. Seit fast einem Jahr mietet sie mein Zimmer regelmäßig. Für drei oder vier Tage im Monat. Sie arbeitet im Außendienst und besucht hier Kunden. Solche Gäste sind mir echt die liebsten. Man kann sie gut alleine lassen, ohne Angst zu haben, dass sie irgendetwas in der Wohnung anstellen.“
„Welche Branche?“
„Wie?“
„Diese Holde. In welcher Branche ist sie tätig?“
„Das weiß ich gar nicht so genau.“ Florina runzelte die Stirn. „Versicherungen? Oder Finanzdienstleistungen?“
„Ich kann’s dir nicht sagen.“
„Natürlich nicht. Es ist auch nicht so wichtig. Jedenfalls kam mein Lukas auf ihre Empfehlung hin zu mir. Ich war bislang der Überzeugung, sie kennen sich nur flüchtig.“
Tim betrachtete sie aufmerksam, sagte aber nichts.
„Es wäre möglich, dass mein Eindruck falsch war“, fuhr Florina fort und sah zur Zimmerdecke.
„Ein Komplott?“
„Um Gottes Willen, nein. Ich will niemandem etwas unterstellen. Ich find’s nur komisch, weißt du? Gestern kam Holde wieder, will eine ganze Woche bleiben und stellt mir dauernd Fragen. Und dann heute noch die Geschichte mit dem Foto …“ Florina erzählte von den Geschehnissen des Morgens und schloss mit den Worten: „Und stell dir vor, jetzt will sie mit mir die Stelle suchen, an der das Foto aufgenommen wurde. Bitte sag mir, was das bringen soll und ob du das für ganz normal hältst.“
Der nicht mehr ganz so dicke Tim stand wortlos auf, ging ins Nebenzimmer und kam mit einem Tablet-PC wieder.
„Bibi Botnang sagtest du?“
Florina nickte. Wenig später sah sich Tim das Foto an.
„Das kann überall sein, der Wald ist groß. Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas dabei herauskommt, wenn ihr die Stelle sucht.“
„Eben“, meinte Florina. „So sehe ich das auch.“
„Für einen flüchtigen Bekannten scheint mir das darüber hinaus doch ein recht ernsthaftes Interesse zu sein.“
„Ich bin froh, dass du das sagst. Manchmal zweifle ich schon an mir selbst.“
„Aber Kindchen. Das musst du nicht. Dafür ist der gute Onkel Tim doch da, du kannst dich jederzeit bei mir …“
„Was meinst du? Ob ich Holde von Luggis Gepäck erzählen sollte?“
„Welches Gepäck?“
„Sie will ständig wissen, ob er außer seinem Morgenmantel noch etwas anderes bei mir zurückgelassen hat. Hat er. Eine Tasche und seinen Rucksack.“
„Weißt du, was drinnen ist?“
„Also wirklich.“ Florina nahm die Beine vom purpurroten Sofa und setzte sich sehr aufrecht hin. „Ich wühle nicht in fremden Sachen. Das gehört sich gar nicht. Außerdem hat die Tasche doch ein Zahlenschloss. Wie sollte ich das aufbekommen?“
„Och“, äußerte Tim, sah erneut das Foto und danach Florina an. „Ich glaub, da hätte ich schon eine Idee. Und vielleicht solltest du das nicht so eng sehen. Ich meine nur, falls deinem Luggi wirklich etwas zugestoßen ist.“
„Wenn ihm wirklich …“, wiederholte Florina blass werdend, ließ die Schultern wieder hängen und setzte eine kummervolle Miene auf. „Ich hab den ganzen Tag schon so ein eigenartiges Gefühl. Womöglich … wenn ich nach Hause komme … vielleicht ist sie dann weg und Luggis Sachen auch.“
„Dann solltest du so schnell wie möglich heim und nachsehen.“
„Hm.“
„Hast du ihr denn gesagt, dass es seine Sachen sind? Ich hatte dich bislang so verstanden, dass …“
„Nein, sie weiß nichts. Zumindest nicht von mir. Aber … was, wenn sie selber nachgesehen hat? Woher soll ich wissen, was sie den ganzen Tag gemacht hat, während ich bei der Arbeit war?“
„Dann steht sie auch vor diesem Zahlenschloss.“
„Vielleicht hat Luggi einen Anhänger oder ein Schild an dieser Tasche. Mit seinem Namen drauf …“
Florina nahm ihr Glas und trank es hastig leer. „Ich hätte diese Sachen nicht im Schrank stehen lassen dürfen. Glaub mir, ich bin so was von nervös …“
„Ja, mein Schatz, das sieht man“, sagte Tim und schaltete das Tablet aus. „Bedenke aber, dass auch alles völlig harmlos sein kann. Deine Holde ist bei ihren Kunden, das Foto hat mit etwas ganz anderem zu tun und Bibi Botnang spekuliert einfach herum. Wenn man es bei Licht betrachtet, scheint das die wahrscheinlichste Lösung zu sein und du siehst Gespenster.“
„Meinst du?“ Florina sah ihr Gegenüber zweifelnd an.
„Meine ich.“ Tim nickte.
„Und was soll ich dann jetzt tun? Deiner Meinung nach?“
„Wie ich schon sagte. Du gehst nach Hause, siehst nach, ob das Gepäck noch da ist, und dann rufst du mich kurz an. Nur, damit ich weiß, dass alles seine Ordnung hat.“
„Es wär mir lieber, wenn …. also, ich dachte, dass … deshalb bin ich eigentlich zu dir gekommen … ich weiß natürlich nicht, ob du es machen könntest …. vielleicht hast du keine Zeit …“
„Ich habe Zeit. Sogar die nächsten Tage. Erst in einer Woche muss ich wieder weg. Was also kann ich für dich tun?“
„Ach Tim“, juchzte Florina, der ein Stein vom Herzen fiel. „Wenn ich dich nicht hätte. Bitte komm doch einfach mit zu mir. Wir tun so, als ob es deine Sachen wären, und du nimmst die Tasche und den Rucksack mit. Dann wüsste ich, die Dinge sind in Sicherheit. Holde bleibt nur für ein paar Tage, danach hole ich alles wieder ab. Meinst du, das geht?“
„Geht“, antwortete Tim, sich erhebend. „Ich ziehe mir nur schnell was anderes an.“
***
Emmerich entstieg der Straßenbahn am Neckartor. Die Stadt erschien ihm lauter als gewohnt, die Luft tatsächlich als so schlecht, wie es stets gesagt wurde. Von dieser Stelle, die angeblich unter den höchsten Feinstaubwerten der ganzen Republik zu leiden hatte. Was Emmerich nicht glaubte, vielmehr ging er davon aus, dass das, was am Neckartor gemessen wurde, auch anderswo vorhanden war. Nur eben, ohne dass gemessen wurde. Er selbst war immer davon ausgegangen, dass man nicht damit rechnen durfte, mitten in der Stadt eine Luft wie auf dem Land zu haben. Und wenn er es verglich mit früher, mit der Zeit, als die Autos noch keine Katalysatoren gehabt hatten, Abgase stinkend und ungefiltert in die Umgebung geblasen wurden und damit Kindern wie ihm, deren Nasen sich direkt auf Auspuffhöhe befunden hatten, mitten hinein in die Atemwege, pflegte er stets zu sagen, dass die Stadtluft heutzutage um vieles besser sei als damals. Inzwischen aber behauptete Gabi, dass eben diese Vergangenheit, dieses frühe Einatmen von kontaminierter Luft, schuld an vielen Krankheiten der heutigen Zeit sei und inzwischen alles noch viel schlimmer, weil man den Dreck nur noch bei bestimmten Wetterlagen roch, er damit der persönlichen Wahrnehmung entzogen war und der Mensch sich deshalb völlig zu Unrecht subjektiv sicher fühle. Vielleicht, dachte Emmerich, während er um die Ecke am Lebensmittelladen bog, bin ich aber tatsächlich einfach nur erkältet. Sein Weg hinauf über das Treppenhaus in den vierten Stock fiel ihm an diesem Abend schwer und wieder dachte er an Gabi, die längst entschlossen war, auf die alten Tage ein anderes Domizil zu bewohnen. Eine Idee, die ihn, den Städter, der den öffentlichen Nahverkehr und kurze Wege schätzte, bislang wenig begeistert hatte und die er nun erstmals für doch nicht gänzlich abwegig erachtete. Nicht sofort natürlich, vielleicht in ein paar Jahren, wenn er einmal in Pension ging. Gabi musste das verstehen, auch wenn sie, wie er wusste, auf einen baldigen Umzug ins Haus ihrer Mutter außerhalb des Stuttgarter Stadtkessels hoffte. Die Renovierung der dortigen Erdgeschosswohnung stand kurz vor der Vollendung, für ihn aber kam das zu früh. Ihre diesbezüglichen Anstrengungen hatte er daher bislang zwar nicht gerade boykottiert, aber, unter Verweis auf seine berufsbedingte Unabkömmlichkeit, auch nicht aktiv unterstützt. Die vage Ahnung, dass sich an den emmerichschen Wohnverhältnissen in naher Zukunft vielleicht doch einmal etwas ändern könnte, womöglich sogar sollte, schob er wie gewohnt beiseite, als er, oben angekommen, seine Tür aufschloss. Im Flur brannte die kleine Lampe, die ihn am Abend stets willkommen hieß, im Wohnzimmer hörte er, leise nur, den Fernseher. Alles wie gewohnt also und trotzdem spürte er als Erstes die Abwesenheit der Tochter. Das ging ihm so, seit Jule im Herbst des letzten Jahres ihr Studium der Psychologie in Tübingen begonnen und zu diesem Zweck eine kleine Unterkunft in der Universitätsstadt bezogen hatte. Völlig normal das Ganze, an den Wochenenden kam sie meist zurück, ihr Zimmer in der Wohnung wurde genutzt wie eh und je. Es gab keinerlei Grund, sich deshalb irgendwie merkwürdig zu fühlen, er tat es dennoch. Emmerich zog seine Straßenschuhe aus, stellte sie ordentlich in die dafür vorgesehene graue Plastikschale, schlüpfte in ausgeblichene, aber bequeme Latschen und ging ins Wohnzimmer, wo er seine Frau vermutete. Tatsächlich saß Gabi auf dem Sofa, beschäftigt aber nicht mit fernsehen, sondern telefonierend.
„Ich muss aufhören“, sprach sie in den Hörer, als sie seiner ansichtig wurde. „Er ist da.“
„Er“, betonte Emmerich, der keinen Wert darauf legte, gegenüber irgendeiner Freundin als Haustyrann zu gelten, dessentwegen Gespräche zu beenden waren, „hat nichts dagegen, wenn du weiter sprichst.“
Gabi aber sagte „Tschüss, bis bald“, legte den Hörer auf den Couchtisch, sah ihn an und fragte:
„Wie geht es dir?“
„Geht so.“
„Das ist keine Auskunft.“
„Warum nicht? Es geht nicht gut, es geht nicht schlecht, es geht so. Für mich sagt das alles.“
„Was macht die Nase? Was dein Kopf?“
„Verstopft. Tut weh.“
„Na, also. Das heißt, dir geht’s nicht gut.“
„Hab ich doch gesagt. Es könnte aber auch noch schlimmer sein.“
„Ist es aber nicht?“
„Nein. Und morgen wird es besser.“
„Wer sagt das?“
„Ich. Es muss.“
„Wir werden sehen“, meinte Gabi skeptisch. „Müssen muss gar nichts. Nachher gibt es Hühnersuppe.“
„Ist kein Fleischsalat mehr da?“
„Hühnersuppe ist das Beste, was einem in deiner Situation passieren kann. Du wirst etwas davon essen.“
„Ja, mein Spatz“, versprach Emmerich und gähnte. „Vorher würde ich aber gerne noch ein bisschen ruhen.“
„Natürlich, Hasi“, sagte Gabi, schob das Telefon in die Tasche ihrer Schlabberhose und räumte das Sofa. „Leg dich nur hin. Ich hole deine Nasentropfen.“
Wenig später fand sich Emmerich, versorgt mit Medizin und Pfefferminztee, in bequemer Freizeitkleidung unter einer warmen Decke wieder. Das Fernsehen zeigte Bilder von Menschen, die ohne solche Dinge in Athen unter Pappkartons nächtigen mussten.
„Das ist zum Verzweifeln“, kommentierte Gabi. „Mitten in Europa. Und nun sieh dich an. Bloß, damit du weißt, wie gut’s uns geht.“
„Habe ich doch gesagt“, murmelte Emmerich, die Augen bereits halb geschlossen. „Ich hab gesagt, dass es mir nicht schlecht geht.“
Das Telefon in Gabis Hosentasche klingelte, sie ging hinaus, er hörte, wie sie in der Küche lebhaft mit irgendjemand diskutierte. Als er kurz darauf wieder erwachte, liefen immer noch die Bilder von Menschen aus Athen, allerdings nun von solchen, die demonstrierend auf der Straße standen. Trotz verstopfter Nase nahm er den Duft von Hühnersuppe wahr. Auf dem Fernsehschirm erschien ein von Blautönen dominiertes Nachrichtenstudio samt einer dunkelhaarigen Sprecherin, die zu den Börsendaten überleitete. Emmerich richtete sich einigermaßen erschrocken auf, hatte er tatsächlich über eine Stunde fest geschlafen? Der Pfefferminztee jedenfalls war eisig kalt geworden. Entschlossen packte er die Tasse und kippte ihren Inhalt in den Topf einer von Gabis Zimmerpflanzen, fuhr sich durch die Haare und stellte die Nachrichtensendung etwas lauter. Ein Umstand, der seine Gattin auf den Plan rief.
„Bist du wieder wach?“, wollte sie, den Kopf zur Tür hereinsteckend, wissen. „Ich hab gewartet auf dich. Mit dem Essen.“
„Ich komme.“
„Lass dir Zeit.“ Sie musterte ihn wohlwollend. „Du siehst etwas besser aus. Der Pfefferminztee hat dir gut getan.“
„Hat er“, bestätigte Emmerich, rappelte sich auf und folgte Gabi in die Küche. Dort war es mollig warm, der Tisch gedeckt mit tiefen Tellern, Brotkorb und zwei brennenden Kerzen. Auf dem Herd dampfte in einem Topf die Suppe, der Dampf hatte die Fenster so beschlagen, dass die Außenwelt verschwunden schien. Kurzum, es war gemütlich, auch ohne Jule, deren Teller fehlte, wie sie selbst. In stiller Übereinkunft vermieden Emmerichs das Thema, Kinder waren nicht dazu gemacht, bis in alle Ewigkeit am elterlichen Tisch zu sitzen. Auch nicht dazu verpflichtet, täglich, zumindest telefonisch, über das eigene Wohlbefinden Rechenschaft abzulegen. Gabi füllte Suppe in die Teller, Emmerich nahm ein Stück Brot dazu und verspürte tatsächlich so etwas wie Appetit. Eine Weile löffelten sie schweigend, bis ihm an ihrem Mienenspiel auffiel, dass etwas seine Frau zu beschäftigen schien.
„Hast du was auf dem Herzen?“, fragte er daher misstrauisch, sich innerlich gegen Katastrophenmeldungen aus dem Freundes- oder Familienkreise wappnend. Gabi aber blickte eher schelmisch.
„Willst du gar nicht wissen, was ich über dieses Bild herausgefunden habe?“
„Welches Bild denn?“
„Sag jetzt nicht, du weißt es nicht mehr. Wo ich mich so für dich ins Zeug gelegt habe.“
„Entschuldige …“, murmelte Emmerich mit leerem Kopf, doch Gabi sprach schon weiter.
„Heute Nachmittag. Du musst dich doch erinnern. Du wolltest von mir wissen, woher ein gewisses Foto stammt, das meine liebe Freundin Loretta im Internet gefunden hat. Ein Foto, auf dem man dich erkennen kann.“
„Ah … jetzt … ja.“ Es kam Emmerich so vor, als wolle die Gemütlichkeit der Küche sich für einen Augenblick verflüchtigen, als würde es sogar ein bisschen kälter werden, doch der Eindruck verschwand so schnell, wie er gekommen war. „Natürlich … du hast völlig recht … das Bild. Hast du wirklich was darüber rausgefunden?“
„Na, ja. Nicht ich“, gab Gabi zu und grinste schief. „Es war Loretta. Du kannst dich ja gelegentlich bei ihr bedanken.“
Emmerich schlürfte vernehmlich, gab vor, sich zu verschlucken, hustete demonstrativ und keuchte:
„Bitte … ich bin ihr dankbar … selbstverständlich … nur … du kennst sie doch viel besser …“
„Gelegentlich“, wiederholte Gabi hartnäckig. „Ich finde, das gehört sich so.“
„Wir werden sehen. Und jetzt lass hören.“
„Das Foto findet sich in einem Blog. Was ein Blog ist, weißt du?“
„Irgendwelche Leute, die sonst nichts zu tun haben, schreiben ihre Meinungen, die niemand interessieren …“
„Ganz so ist es nicht. Es gibt auch gute Blogs. Mit Garten- oder Modetipps zum Beispiel. Oder mit Kommentaren zum politischen Geschehen. Wahrscheinlich auch für Schlagzeuger, wie dich. Sie sind besonders praktisch, wenn man keine Fachzeitschriften sammeln will. Die einen Haufen Platz wegnehmen.“
„Ich hab sie im Büro. Meine Fachzeitschriften. Dort stören sie dich nicht und ich kann sie in der Hand halten zum Lesen.“
„Ich streite mich jetzt nicht mit dir“, erklärte Gabi, während sie eine Handvoll frischen Schnittlauchs über ihren zweiten Teller Suppe streute. „Dieses Foto steht im Blog von einer Frau, die hauptsächlich über ihr unmittelbares Umfeld schreibt. Bibi Botnang.“
„Müsste ich die kennen?“
„Loretta kennt sie.“
„Wie kann man bloß so heißen?“
„Es ist doch nur ein Pseudonym. So machen das die Leute halt im Netz.“
„Du weißt, was ich davon halte. Wenn jeder Hansfranz anonym seinen Unflat über die Welt ausgießen darf …“
„Das Bild allein ist noch kein Unflat.“
„… und damit womöglich auch noch unsere Ermittlungsarbeit stört …“
„Willst du jetzt etwas über dieses Foto wissen oder nicht?“, erhob Gabi ihre Stimme und legte ihren Löffel weg.
„Ja, Spatz“, sagte Emmerich versöhnlich, den Topf mit der Hühnersuppe musternd. „Ich bin schon still und auch ganz Ohr. Meinst du, ich vertrage noch so einen Teller?“
„Bestimmt“, zeigte Gabi sich erfreut. „Wenn du Appetit hast, ist es vielleicht doch keine Grippe.“
„Natürlich nicht. Und jetzt sprich weiter.“
„Es ist gar nichts Besonderes daran, an diesem Foto. Die Bibi Botnang hat eine Vorliebe für Hexen, daher der Name, und für Hunde. Mit denen geht sie täglich in dem Wald am Birkenkopf spazieren. Wenn sie dabei irgendwas entdeckt, dann knipst sie eben. In diesem Fall nun dich und deine Leute. Gestern hat sie, nachdem sie euch gesehen hat, wie immer ihre Hunde heimgebracht und ist später aus purer Neugier noch einmal zurückgegangen. Dabei hat sie wohl erfahren, dass eine männliche Leiche gefunden wurde. Die sie dann nicht fotografieren konnte, nehme ich mal an.“
„Das wäre ja noch schöner, wenn …“, wollte Emmerich aufbrausen, aber Gabi hob die Hand.
„Sie hat es nicht getan, okay?“
„Die Presse hat das Bild entdeckt. Und nichts Besseres zu tun gehabt, als sich gleich beim Chef zu melden. Der wusste allerdings zu diesem Zeitpunkt noch von gar nichts und hat sich natürlich umgehend bei mir beschwert. Als ob ich da was für könnte, wenn wildfremde Menschen im Wald herumfotografieren. Begreifst du jetzt, was mir auf die Nerven geht?“
„Sicher“, sagte Gabi ruhig. „Aber es ist nun einmal so. Auch dein Chef wird das verstehen.“
„Ich glaube, ich weiß sogar, wer diese Bibi Botnang ist. Und was sie für ein Auto fährt.“
„Gratuliere, dann kannst du dich ja persönlich mit ihr auseinandersetzen“, beglückwünschte ihn Gabi süffisant. „Wozu du dann allerdings Lorettas Hilfe brauchtest, ist mir nicht ganz klar.“
„Ich habe nicht gesagt, dass ich ihren echten Namen kenne. Da war eine Frau im Wald … ha …“
„Es soll mehrere davon geben. Auch in unseren Wäldern.“
„Mit Hunden … ha … tschi.“
Emmerich musste niesen. Dreimal. Viermal. Hilflos fuchtelte er mit den Händen und Gabi reichte ihm ein Taschentuch.
„Schluss für heute“, sagte sie energisch. „Ich koche dir noch einen Pfefferminztee und dann geht es in die Heia.“
Florina öffnete die Wohnungstür, aus der Küche war Musik zu vernehmen. Amy Winehouse, wenn sie sich nicht täuschte. Was bedeutete, dass vermutlich Holde in der Küche war und Radio hörte. Etwas, das noch nie ein Gast getan hatte und sich in Florinas Augen auch keineswegs gehörte. Stumm bedeutete sie Tim hereinzukommen und schloss die Tür bewusst geräuschvoll. Prompt trat Holde in den Flur, immer noch, möglicherweise aber auch schon wieder, im Flanellnachthemd und, in Ermangelung des Morgenmantels wohl, mit dem Blazer ihres Business-Hosenanzuges darüber. Sie sah Tim, zog den Blazer über ihrer Brust zusammen und sagte:
„Oh!“
„Frau Hirn“, stellte Florina vor. „Und das ist Tim. Ein Freund von mir. Er holt nur ein paar Sachen.“
„Ich will nicht stören“, erklärte Holde, machte kehrt und verzog sich wieder in die Küche.
„Laufen die Leute bei dir immer so … so intim herum?“, wisperte Tim.
„Nein, normalerweise nicht“, entgegnete Florina ebenso leise. „Nur manchmal … nachts … zum Beispiel dann, wenn sie zur Toilette müssen. Da erwische ich dann schon mal auch einen hübschen Kerl in Unterhosen.“
„Da, schau her.“ Tim kicherte. „Warum gibst du mir nicht einen Tipp, wenn du so einen beherbergst?“
„Du bist doch in festen Händen.“ Florina mimte Empörung und öffnete die Tür zum Einbauschrank. „Das ist der Rucksack, hier steht die Reisetasche.“
Tim griff nach der Letzteren.
„Die ist schwer, verdammt noch mal.“
„Tut mir leid.“ Florina zog verlegen die Schultern hoch. Tim versuchte es mit dem Rucksack.
„Der nicht minder.“
„Du musst beides mitnehmen.“
„Zu Fuß? Vom Stuttgarter Westen zurück ins Hospitalviertel? Ich glaube, bei dir piept es.“
„Dann rufe ich dir ein Taxi. Ich bezahl es auch und helf dir vorher, alles die Treppe hinunterzutragen.“
„Ach was, lass stecken“, wehrte Tim Florinas Anstalten, nach ihrer Geldbörse zu suchen, ab. „Es geht mir nicht um die paar Euros, nur um das Gewicht. Ruf das Auto, dann nimm du den Rucksack. Das andere Ding werd ich schon schaffen. Es kam schließlich auch herauf.“
„Luggi war … ist … kräftiger als du.“
„Hör auf mich, vertraue mir“, summte Tim eine Melodie aus alten Kindertagen, wuchtete die Tasche aus dem Schrank und schulterte sie probehalber. „Was dein Luggi kann, kann ich noch lange.“
Es vergingen zehn Minuten, während derer die beiden ein Taxi riefen und die Gepäckstücke hinunter auf die Straße trugen. Dort blieb Tim gerade noch Zeit für die Ankündigung, sich das Zahlenschloss genauer anzusehen, dann stand der Wagen auch schon da. Florina half beim Einladen, winkte, versprach, sich schnellstmöglich wieder zu melden, und ging zurück nach oben. Wo Holde sie bereits im Flur erwartete.
„Bitte entschuldige meinen Aufzug. Ich konnte ja nicht wissen, dass du Besuch erwartest.“
„Kein Problem“, flunkerte Florina. „Ich hab mich eher gewundert, dass du schon zurück bist.“
„Hat sich so ergeben.“
„Oder warst du vielleicht gar nicht weg?“
„Ist das wichtig? Stört es dich, wenn deine Gäste einmal einen Tag bei dir verbringen?“
„Ich …“, setzte Florina an und bemerkte, dass sie keine Lust auf lange Erklärungen verspürte. „Egal jetzt. Sagen wir, es ist nicht üblich, aber wir kennen uns schließlich lange genug.“
„Du musst sagen, wenn’s dich stört. Ich kann auch woanders …“
„Um Gottes Willen, nein.“ Florina dachte an das Geld, das Holde im Vorab bezahlt hatte und dann womöglich zurückverlangen würde. Die schien das irgendwie zu ahnen, zumindest konnte man das nach ihrer nächsten Frage glauben:
„Willst du dir noch was dazuverdienen?“
„Wie denn?“, entgegnete Florina verblüfft.
„Ich weiß, dass du ein Auto hast. Du hast das früher mal erwähnt.“
„Es steht im nächsten Block in einer Tiefgarage.“
„Dann lass uns bitte heute noch zu diesem Berg fahren. Vielleicht finden wir die Stelle doch. Ich geb dir einen Hunderter.“
„Welche Stelle? Welcher Berg?“, erkannte Florina den Zusammenhang nicht gleich.
„Der Birkenkopf. Das Foto. Auf dem die Polizei zu sehen war.“
„Aber Holde.“ Florina sah auf ihre Armbanduhr. „Was soll das denn? Dort im Wald wird es stockfinster sein.“
„Muss uns das stören?“ Holde lächelte überaus liebenswürdig. „Ich hab in deiner Küchenschublade eine wunderbare, starke Taschenlampe entdeckt. Die nehmen wir ganz einfach mit.“
Und einmal mehr überkam Florina die leise Ahnung, dass die Aktivitäten ihres Gastes in ihrer Wohnung nicht ganz in ihrem Sinne waren. Natürlich, wenn Holde beispielsweise auf der Suche nach einer Gabel, einem Kaffeelöffel oder Ähnlichem gewesen wäre, dann war nichts dagegen einzuwenden, wenn sie dabei eine Lade öffnete. Dabei die Taschenlampe zu entdecken, war auch nichts weiter Anstößiges, denn sie lag da immer, neben dem Besteck. Generell aber hatte niemand, auch kein Stammgast, in ihrer Wohnung Entdeckungen zu machen und Holdes Hartnäckigkeit in Sachen Birkenkopf schien ihr zumindest eigenartig. Andererseits, ein Hunderter war auch nicht zu verachten.
„Wenn es dich glücklich macht“, sagte Florina daher in leicht resigniertem Ton und holte ihre Winterjacke wieder aus dem Einbauschrank. „Aber, glaub mir, es wird nicht viel bringen. Im Nachthemd würde ich auch nicht losziehen.“
„Natürlich nicht“, lächelte Holde unvermindert. „Du holst dein Auto und ich ziehe mich solange um. Tausend Dank, im Übrigen. Und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich meinen Business-Anzug in deinem Schrank aufhängen. Er knittert dann nicht so und du hast nun schließlich wieder Platz da drin. Hast du Luggis Taschen weggeben?“
„Was habe ich?“ Florina glaubte, sich verhört zu haben.
„Es war ein Rucksack drin. In diesem Schrank. Der kam mir bekannt vor. Ich dachte, er hätte vielleicht Luggi …“
„Das war Zeug von Tim.“ Florina wunderte sich kaum, wie leicht ihr das Lügen fiel. Umso mehr über Holde, was sie aber versuchte, sich nicht anmerken zu lassen. „Zieh dich um, ich warte. Dann können wir gemeinsam gehen.“
Wenig später saßen sie in ihrem alten Seat und fuhren im immer noch dichten Verkehr die Rotenwaldstraße hinauf.
„Geht es hier nach Botnang?“, wollte Holde wissen.
„Zum Birkenkopf“, entgegnete Florina. „Du wolltest doch zum Birkenkopf. Ich fahre zu dem Parkplatz, auf dem sie Luggis Bus gefunden haben.“
„Das ist der falsche Parkplatz.“ Holde fischte einen Zettel aus der Tasche ihrer Jacke und richtete den Strahl der Taschenlampe darauf. „Wir müssen Richtung Botnang. Bergab, wenden und wieder ein paar Meter stadteinwärts zurück. Dort dann rechts.“
„Ich dachte, du kennst dich hier nicht aus.“
„Tue ich auch nicht“, gab Holde ohne Weiteres zu und knipste die Lampe wieder aus. „Aber ich war den Tag über nicht faul. Es ist mir gelungen, mit dieser Frau in Kontakt zu kommen. Der, die sich Bibi Botnang nennt. Sie hat mir den Weg beschrieben.“
Florina wunderte sich wieder, gab aber lediglich ein nichtssagendes „Aha“ von sich und hielt sich oben an der Rotenwaldstraße rechts statt links. Auf dem Beifahrersitz hatte Holde nun statt der Taschenlampe ein Handy in der Hand.
„Wann werden wir da sein?“
„Fünf Minuten“, mutmaßte Florina. „Höchstens zehn.“
Holde wählte eine Nummer.
„Hallo“, sagte sie wenig später. „Wir haben vorhin telefoniert. Spätestens in zehn Minuten bin ich da … ja … das wäre super … einhundert Euro. Hab ich Ihnen doch versprochen … schön … bis gleich.“
Als der Seat auf den Parkplatz einbog, war es, wie Florina es vorhergesehen hatte, finstere Nacht geworden. Im Scheinwerferlicht gut zu erkennen war nur ein dunkler, alter Kombi und eine Frau, die, einen großen Hund an der Leine, wartend neben dem Fahrzeug stand. Sie trug das Haar zu einem dicken, grauen Zopf geflochten, lächelte und winkte.
„Bitte sehr“, bemerkte Holde mit schlecht verhohlenem Triumph. „Das ist Bibi Botnang.“
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Der Hochsitz stand, etwas zurückversetzt, zwischen winterlich kahlen Bäumen am Rand der kleinen Waldlichtung. Präziser ausgedrückt, so viel wusste Emmerich, handelte es sich dabei um eine so genannte Kanzel, ein kleines Haus auf hohen Stelzen, gebaut aus Brettern, die man grün gestrichen hatte. Schon jetzt fügte sich das Ganze unauffällig in seine Umgebung ein, wenn man sich den Wald belaubt vorstellte, war davon auszugehen, dass die Kanzel kaum mehr wahrgenommen wurde. Nicht vom Wild und höchstwahrscheinlich auch nur selten von irgendeinem Menschen. Emmerich sah nachdenklich hinauf und weiter zum Himmel, der sich in einheitlichem Grau präsentierte. Etwas weiter weg, auf dem befestigten Waldweg, parkte der Polizeibus, der sie hergebracht hatte. Zum trüben Licht kam Feuchtigkeit, überall um ihn herum hörte man es tropfen. Kleine, vom Nachtfrost noch gefrorene Pfützen knackten unter seinen und den Füßen der Kollegen, wenn man sie betrat. Ein einsamer, unwirtlicher Ort mit unwirtlichen Temperaturen fand Emmerich und dachte an sein warmes Bett. In dem zu bleiben und sich krank zu melden seine Frau ihm am frühen Morgen dringend empfohlen hatte und dabei auf vehemente Ablehnung gestoßen war. Die Kollegen aus dem Bus trugen mittlerweile die obligatorischen Schutzanzüge, einer erklomm auch schon die steile Leiter, die hinauf zur Kanzel führte.
„Scheißjob“, erklärte Mirko, der mit hochgeklapptem Kragen, die Hände in dicken Handschuhen, neben ihm stand. „Zumindest an einem solchen Tag.“
„Wetter ist Wetter“, entgegnete Emerich lapidar und nieste. „Bei fünfunddreißig Grad im Schatten wär es auch nicht toll.“
„Hast du dir die Grippe eingefangen? Dann komm mir bitte nicht zu nahe.“
„Es ist ein stinknormaler Schnupfen.“
„Die Grippe ist in diesem Jahr besonders schlimm. Hochansteckend. Das weißt du, oder?“
„Lass mich damit in Ruhe. Ich habe nicht mal Fieber.“
„Wie du meinst“, sagte Mirko, trat dennoch einen Schritt zur Seite und machte eine Kinnbewegung Richtung Hochsitz. „Was hältst du davon?“
„Ein guter Ort für einen Mord. Im Sommer mag es anders sein. Jetzt aber … bei diesen Temperaturen … da sind hier sicher nur ganz Hartgesottene unterwegs. Jäger vielleicht. Oder Extremsportler. Menschen, die jeden Tag mit ihren Hunden gehen müssen. Ich kann mir vorstellen, dass einen hier stundenlang gar keiner stört. Dazu kommt, dass es kurz vor Weihnachten passiert sein könnte. Da sind die Leute normalerweise voll im Stress und haben nicht die Zeit, sich in den Wäldern herumzutreiben.“
„Immer vorausgesetzt, dass wir tatsächlich diesen Busfahrer gefunden haben.“
„Immer vorausgesetzt, natürlich“, wiederholte Emmerich und nahm ein kariertes Tuch aus der Tasche des ungeliebten, aber zugegebenermaßen warmen Jankers, in dem er sich stets blöd vorkam.
„Schicke Jacke“, sagte Mirko. „Neu?“
„Nein“, brummte Emmerich unwirsch. „Gabi hat sie mir vor ein paar Jahren aufgezwungen. Und heute Morgen wieder. Normalerweise nicht mein Stil.“
„Steht dir aber. Passt auch gut in die Umgebung.“
„Hör mir auf! Loden und Hirschhornknöpfe. Spießiger geht es wohl kaum. Als käme ich direkt vom Volksfest.“
„Ich wollte, ich hätte auch so eine“, äußerte erstaunlicherweise Mirko. „Besser, als das ganze Outdoorzeug. Alles nur Chemie, sagt Emmy. Leider kann ich mir richtigen Loden gar nicht leisten. Lass dir doch andere Knöpfe annähen. Dann fällst du gar nicht auf, mit diesem Ding.“
„Andere Knöpfe?“ Emmerich sah Mirko anerkennend an. „Auf die Idee bin ich noch nie gekommen.“
„Dafür hast du mich. Für die Ideen.“
„Dann hast du ja auch sicher eine dazu, wie wir hier weitermachen sollen.“
„Am Hochsitz können wir nichts tun. Bis die Kollegen fertig sind. Ich geh noch mal zum Fundort. Vielleicht finde ich was.“
„Wir gehen zu zweit.“
Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, stiegen über totes Holz, umrundeten Gestrüpp, bis sie vor dem Absperrband standen, das immer noch, wenn auch durch die Witterung bereits leicht lädiert, den Leichenfundort sicherte. Emmerich hob es an, sie schlüpften hindurch, er entfaltete sein kariertes Tuch und schnäuzte sich.
„Das ist unhygienisch“, kritisierte Mirko. „Man soll Papiertaschentücher nehmen. Sagt Emmy.“
„Es ist umweltfreundlich“, gab Emmerich zurück, das Tuch wieder einsteckend. „Weniger Müll. Sag du das deiner Emmy.“
„Außerdem hast du noch eines verloren“, sagte Mirko und zeigte auf eine Stelle zu Emmerichs Füßen. Dort lag ein frisches, sauber gebügeltes, weiteres Taschentuch in Lindgrün.
„Sicher nicht. Ich hab nur dies hier mitgenommen. Im Übrigen ist das ein Damentuch.“
„Es gibt Unterschiede? Zwischen Damen- und Herrentüchern?“
„Deine Generation weiß so etwas nicht mehr. Weil ihr immer dieses Wegwerfzeug benutzt. Damentücher sind kleiner als Herrentücher.“
„Weil Frauen weniger Schnupfen haben? Als Männer?“
„Was weiß ich. Das war halt früher so.“
„Ich frage mich“, sinnierte Mirko, „warum hier überhaupt ein frisches Tuch liegt. Hinter unserem Absperrband. Die Kollegen haben hier ja sicher noch den letzten Fitzel für die Spurensicherung aufgeklaubt. Die hätten das doch niemals übersehen.“
„Kaum“, bestätigte Emmerich, das kleine hellgrüne Viereck am Boden betrachtend. „So sauber, wie es aussieht, kann es auch noch nicht besonders lang hier liegen.“
„Also war jemand anders hier. Jemand, der unser Band ganz einfach ignoriert hat.“
„Würde ich sagen, ja.“
Mirko vertauschte seine warmen Handschuhe gegen ein Paar Plastiküberzieher, zog ein Spurentütchen aus der Tasche, bückte sich und schob das Tüchlein in den Beutel. Emmerich war derweil schon vorangegangen und stand vor der Stelle, an der sie zwei Tage zuvor den Toten gefunden hatten.
„Guck mal, da“, sagte er missmutig, als Mirko sich zu ihm gesellt hatte. Feuchtes Laub war zu großen Haufen aufgeschichtet worden. „Das waren sicher auch nicht unsere. Macht so was jemand, der hier zufällig entlanggeht?“
„Der Täter ist noch mal vorbeigekommen und hat etwas gesucht?“, mutmaßte Mirko.
„Vielleicht das Handy? Das uns diese Frau am Parkplatz dagelassen hat?“
„Oder die Täterin? Mit einem Damentaschentuch?“
„Er oder sie müsste dann gezielt hierhergekommen sein.“
„Also jemand, der weiß, dass hier ein Tatort ist“, schlussfolgerte Mirko. „Jemand, der sich in diesem Waldstück auskennt.“
„Leider Gottes“, meinte Emmerich und erzählte vom Foto im Internet, „könnte diese Stelle inzwischen jedem Depp bekannt sein.“
„Es rennt aber nicht jeder Depp bei Minustemperaturen am Werktag in den Wald“, entgegnete Mirko kopfschüttelnd. „Glaube ich zumindest nicht.“
„Ich auch nicht“, stimmte Emmerich ihm zu und nieste. „Nicht das gewöhnliche, sensationslüsterne Publikum. Vielleicht aber jemand, der einfach nur mehr Fotos machen will? Für seinen Blog, zum Beispiel?“
„Das wäre sehr geschmacklos, oder?“
„Geschmacklosigkeiten gibt es mehr als genug im Netz.“ Von der Lichtung her drang ein Ruf in das Gehölz, Emmerich drehte sich um und sah einen der weiß gewandeten Kollegen winken. „Komm, wir gehen zurück.“
„Ich werde später nach solchen Bildern suchen“, kündigte Mirko an, während sie in Richtung Lichtung stapften. „Wenn wir wieder im Präsidium sind.“
„Mach das“, erklärte Emmerich sich einverstanden. „Ich habe im Büro auch noch eine Autonummer. Von der Frau mit den Hunden, die auf dem Parkplatz war. Die kannst du auch gleich überprüfen. Habt ihr was gefunden?“ Der Kollege, der gewunken hatte, stand vor ihnen.
„Verschiedenes. Ein paar leere Flaschen, beispielsweise. Zwei davon ziemlich frisch. Der Bodensatz ist noch nicht eingetrocknet.“
„Welcher Art?“
„Kurze. Kräuterlikör, um genau zu sein. Dann das Übliche, Partikel, Haare und so weiter. Eine leere Geschosshülse. Sieht auf den ersten Blick nach Jagdgewehr und schon etwas älter aus.“
„Die könnt ihr zurückstellen. Aller Voraussicht nach kam unser Opfer nicht durch eine klassische Schusswaffe zu Tode.“
„Nicht?“ Der Kollege guckte wissbegierig.
„Nein“, antwortete Emmerich. Der Kollege ließ sich eine eventuell vorhandene Enttäuschung nicht anmerken.
„Außerdem waren da noch Fettrückstände. Nicht viele, nur ein, zwei kleine Flecken.“
„Fett? So, als ob jemand ein Butterbrot gegessen hätte?“
„Als ob jemand etwas eingefettet hätte. Ein Gewehr, zum Beispiel.“
„Diese Rückstände haben Vorrang. Vielleicht ist es ein ganz spezielles Fett.“ Emmerich nahm sein Taschentuch heraus und schnäuzte sich. Der Kollege beobachtete den Vorgang interessiert und trat einen Schritt zurück.
„Nein“, sagte Emmerich nach Beendigung des Schnäuzens. „Es ist nicht die Grippe.“
„Sicher?“, fragte der Kollege skeptisch. „Ich hab zwei kleine Jungs zu Hause. Vorsicht ist geboten. Der Impfstoff soll in diesem Jahr nicht wirken. Im Übrigen fehlen bei uns bereits Leute deshalb.“
„Was ist schon sicher in diesem, unserem Leben?“, seufzte Emmerich mit einer weit ausholenden, den Wald, die Lichtung, den Tatort, schlicht die ganze Umgebung einbeziehenden Geste. „Oder soll das heißen, dass die Auswertung der Spuren länger dauert als gewöhnlich?“
„Man wird sehen. Wir tun, was wir können.“
„Abgesehen von Fett und Kurzen … noch etwas?“
„Ein paar feuchte Zeitungsseiten kurz vor der endgültigen Auflösung. Vom Samstag vor Weihnachten.“
„Hallo“, merkte Mirko auf. „Das ist jetzt aber wirklich wichtig. Was für eine Zeitung? Welcher Teil? Was steht auf diesen Seiten?“
„Wir haben alles eingetütet und geben dann Bescheid.“
„Ich komm gleich mit und seh’s mir an.“
Mirko und der Kollege entfernten sich in Richtung Polizeibus, Emmerich dagegen schlug einen Bogen, ging am Rand der Lichtung entlang zu dem Hochsitz, betrachtete ein paar Sekunden schweigend die steile Leiter und kam zu dem Schluss, dass er persönlich dort oben nichts verloren hatte. Es musste reichen, sich die Szene vorzustellen: Einen Mann, der auf der Lichtung stand, einen zweiten, der dort oben saß und einen Pfeil abschoss. Womit abschoss? Emmerich ging wieder hinaus auf die kleine Wiese, sah nach oben und die Kanzel an. Zwischen den Brettern hatte man lediglich eine schmale Öffnung für den dort wartenden Schützen gelassen. Dass dahinter, in der engen Hütte, einer einen Bogen spannte, schien ihm fast unmöglich. Ein Jäger mit Gewehr legte vermutlich sitzend an, wenn er sein Wild entdeckte und lugte durch ein Zielfernrohr. Der Bogenschütze dagegen hätte stehen müssen, seinen Kopf hinter dem nächsthöheren Brett gehabt und damit nichts gesehen. Wenn man also Zweigles Worte hinsichtlich der Todesursache als richtig voraussetzte, blieb nicht viel übrig. Emmerich ging zum Polizeibus und tippte Mirko auf die Schulter:
„Wir suchen nach jemandem mit einer Armbrust.“
***
An diesem Morgen tat Holde endlich das, was Florina von ihr erwartete: Sie stand beizeiten auf, schminkte sich sorgfältig, hüllte sich in ihren Business-Dress und verschwand nach einem kurzen Frühstück, um ihre Kunden zu besuchen. Florina kam ihrem sich unvermittelt einstellenden Bedürfnis, die Wohnung einmal gründlich durchzulüften, nach. Anschließend setzte sie sich mit Marmeladenbrot und Kaffee an ihren weiß lackierten Küchentisch, genoss das Alleinsein und ließ den gestrigen Abend Revue passieren. Was für ein Unsinn das gewesen war, in Begleitung einer Fremden mit zwei Taschenlampen in der Dunkelheit herumzustromern. Die Frau hatte ihnen nach einem mehr als anstrengenden, steil bergauf führenden Fußmarsch die Stelle gezeigt, an der nach ihren Worten die Polizei eine männliche Leiche aufgefunden habe, und tatsächlich hing das Absperrband noch dort und wies deutlich darauf hin, dass diese Stelle nicht betreten werden durfte. Woran Florina sich denn auch gehalten hatte, das ganze Unternehmen kotzte sie schon an, lang bevor die Stelle und das Absperrband erreicht worden waren. Nicht so Holde, die ohne Zögern zusammen mit der fremden Frau unter dem Band hindurchgeschlüpft war. Vierzig Minuten lang hatte Florina daraufhin das zweifelhafte Vergnügen gehabt, die beiden zu beobachten. Wie sie mit ihren Taschenlampen herumgefunzelt und mit bloßen Händen im Laub gewühlt hatten. Wie sie anschließend in immer größeren Kreisen die Umgebung untersuchten. Und wie sie schließlich augenscheinlich unverrichteter Dinge wieder zurückgekommen waren. Auf dem steilen Weg bergab war es Florinas größte Sorge gewesen, irgendwo auf einer glatt gefrorenen Pfütze auszurutschen, sie hatte sich auf ihre Füße konzentriert und sämtliche Versuche der fremden Frau, mit ihr ins Gespräch zu kommen, mit mehr als knappen Worten abgewehrt. Holde war langsamer als sie gegangen, mit der Taschenlampe noch den Wegrand absuchend, als erhoffte sie sich, dort etwas zu finden. Unten, auf dem Parkplatz, hatte sie der Frau gedankt und ihr etwas in die Hand gedrückt, von dem Florina annahm, dass es die am Telefon versprochenen einhundert Euro waren, danach hatte man sich verabschiedet und war wieder heimgefahren. Auf Florinas Fragen, was das Ganze denn nun für einen Sinn gehabt haben sollte, hatte Holde lediglich erklärt, einen Versuch wäre es wert gewesen und sie müsse nun sehr dringend schlafen. Alldieweil am nächsten Morgen weitere Kundenbesuche anstehen würden und sie überhaupt erst einmal denken müsse. Zum Denken aber hatte auch Florina mittlerweile genügend Stoff, nicht einmal mehr so sehr wegen Luggi, sondern wegen Holdes merkwürdigem Verhalten. Was hatte sie sich wohl erhofft, von diesem kalten Ausflug in den Wald? Dass die Polizei bei ihren Untersuchungen etwas übersehen hatte? Unwahrscheinlich. Einen Hinweis, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um den verschwundenen Luggi handelte? Florina kannte sich mit solchen Sachen gar nicht aus, nahm aber an, dass es nicht ihre oder Holdes Aufgabe sein konnte, dergleichen festzustellen. Es sei denn, man hatte ein wirklich großes, vielleicht sogar verzweifeltes Interesse daran, zu wissen, was geschehen war. Ein Interesse, das keinerlei Aufschub duldete. Worin aber sollte wohl ein solches Interesse bei Holde bestehen? Hatte sie womöglich selbst etwas mit Luggi und war doch mehr als nur eine flüchtige Bekannte? Etwas, das ihre Worte an den Abenden zuvor durchaus hatten vermuten lassen. Ob es sinnvoll war, danach zu fragen? Oder riskierte sie durch solche Fragen das künftige Ausbleiben einer ihrer verlässlichsten Einnahmequellen? Sollte sie es wagen, im Gästezimmer unter Holdes Sachen vorsichtig nach Hinweisen zu suchen, die ihr bei diesen Fragen weiterhelfen konnten? Das gehörte sich zwar nicht, aber ungewöhnliche Situationen erforderten nun einmal ungewöhnliche Handlungsweisen, also war es vielleicht falsch, sich allzu sehr mit einem schlechten Gewissen zu belasten. Andererseits plagte sie eventuell auch nur die pure Neugier, das Ganze ging sie womöglich überhaupt nichts an und eine Einmischung ihrerseits würde sich weder als erforderlich und schon gar nicht als nützlich herausstellen. Florina rührte unschlüssig in ihrer Kaffeetasse, starrte den Wandkalender mit den Katzencomics an, der neben ihrer Küchentüre hing, und versuchte, sich die kommenden Tage mit Holde in der Wohnung vorzustellen. Es war eine auf unbestimmte Art bedrückende Vorstellung, sie dachte an den alten Spruch vom Fisch und von den Gästen, die nach jeweils drei Tagen zu stinken begannen, und schwor sich still, in Zukunft nie mehr jemanden länger als vier Nächte zu beherbergen. Was aber für die Gegenwart nichts nutzte, denn sie hatte Holde das Quartier nun einmal für die ganze Woche zugesagt, also galt es, die Zähne zusammenzubeißen und das Beste aus der Angelegenheit zu machen. Energisch stand Florina auf, um die Reste ihres Frühstücks abzuräumen, als das Telefon sie aus ihren Gedanken riss. Sie eilte in den Flur und nahm den Hörer, der dort auf einem kleinen Sideboard in seiner Ladestation steckte.
„Kappel.“
„Täubchen?“
„Tim?“
„Wer sonst, mein Schatz, als ich?“
„Mich rufen auch noch andere Leute an.“
„Ja, sicher. Nur nicht jetzt. Jetzt sprichst du mit deinem stets ergebenen Diener.“
„Bitte“, bat Florina, „sei nicht albern. Mir ist gerade nicht danach.“
„Ich werde ernst sein“, versprach Tim umgehend. „Magst du auf ein leichtes Frühstück zu mir kommen? Nur Häppchen, allenfalls gekochte Eier und ein wenig Lachs?“
„Wie stellst du dir das vor? Um diese Zeit? Ich muss demnächst zur Arbeit.“
„Ich hätte da noch etwas anderes für dich. Eine Überraschung.“
„Ist etwas mit Luggis Taschen?“
„Eine Überraschung“, beharrte Tim und pfiff sehr falsch und fröhlich eine Melodie, die Florina kannte, deren Titel ihr aber im Augenblick nicht einfallen wollte. „Ich will das nicht am Telefon besprechen.“
„Du hast Nerven“, antwortete Florina und sah auf ihre Armbanduhr. Wenn sie sich sehr beeilte, konnte sie es schaffen. Ohne die Küche aufzuräumen, selbstverständlich, und ohne noch das Bad zu putzen, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. „Eine halbe Stunde. Höchstens. Und kein Frühstück. Ich hatte eben eines.“
„Wie du willst, mein Liebes. Dein Wunsch ist mir Befehl.“
„Ich beeile mich.“ Florina steckte den Hörer zurück in die Station, schmiss sich wahllos in Jeans und einen Pulli, fuhr sich einmal mit dem Kamm durchs Haar, schnappte ihre Winterjacke und sauste aus der Wohnung. Auf dem Weg nach unten summte sie die Melodie, die Tim gepfiffen hatte. Der Titel kam ihr wieder in den Sinn, Money, Money, Money hieß das Lied.
***
„Fünf Journalisten haben bereits angerufen“, berichtete Frau Sonderbar, kaum dass Emmerich die Tür zu ihrem Reich geöffnet hatte. „Drei Zeitungen, zwei Radiosender. Der Chef ist hochnervös.“
„Mein Gott, dann gebt halt irgendwas heraus“, schnappte Emmerich, der sich auf eine ruhige halbe Stunde Mittagspause freute, erbost. Während er sich draußen an der frischen Luft noch einigermaßen fit gefühlt hatte, schien sein Kopf sich seit dem Betreten des Präsidiums innerhalb einer undefinierbaren Wolke zu befinden. Ein sicheres Anzeichen für das Fortschreiten seiner Erkältung, das er nicht beabsichtigte, sich anmerken zu lassen. Frau Sonderbar jedoch runzelte bereits die Stirn, während sie ihn über den Rand ihrer Brille hinweg ansah.
„Irgendwas?“, wiederholte sie mit allenfalls leichtem Spott in ihrer Stimme.
„Ja. Irgendwas“, bestätigte Emmerich und machte Anstalten, an Frau Sonderbar vorbei in sein eigenes Büro zu kommen. „Nur so viel, dass fürs Erste Ruhe ist. Bei der Presse und beim Chef.“
„Und was wäre irgendwas genau?“
„Dass wir jemanden gefunden haben und nicht wissen, wer das ist.“
„Sie fragen alle nach dem Fahrer. Von dem Bus, Sie wissen schon …“
„Mir ganz egal. Wir spekulieren nicht.“
„Und im Internet sind neue Bilder aufgetaucht. Angeblich Nachtfotos vom Tatort. Man kann fast nichts darauf erkennen.“
„Das sind die besten Fotos. Finde ich.“
„Sie sollten sich die Bilder ansehen. Und dann sich selbst und Ihre Nase.“
„So? Warum?“
Frau Sonderbar blieb eine Antwort schuldig, rückte lediglich mit einem leisen Kopfschütteln ihre Brille zurecht und wandte sich ihrem Bildschirm zu. Emmerich betrachtete dies dankbar als seine vorläufige Entlassung, betrat sein Büro und verleibte sich dort als Erstes eine Kopfschmerztablette ein. Auf seine unterwegs erworbene Quarktasche hatte er plötzlich keinen Appetit mehr, er legte die Tüte für später auf seinen Schreibtisch, setzte sich selbst dahinter und fuhr seinen Rechner hoch. Mails von Zweigle und von Beutelschneider. Und von Gitti Kerner, die um einen Anruf bat. Emmerich massierte zunächst beidseitig seine Schläfen, bevor er sich für Gitti entschied und seinen Hörer aufnahm.
„Ich bin wieder im Büro“, sagte er, nachdem sie sich gemeldet hatte.
„Wie war’s im Wald?“
„Kalt.“ Emmerich hielt den Bericht über den morgendlichen Ausflug kurz und nieste nach dessen Vollendung. „Bei dir?“
„Eukalyptussalbe“, empfahl Gitti. „Auf den Brustkorb schmieren. Schon probiert?“
„Danke. Ich bin verheiratet und habe eine Sekretärin. Es mangelt nicht an gutem Rat.“
„War ja nur ein Vorschlag …“
„À propos Brustkorb …“
„Ja, ich weiß. Die Kollegen aus der Schweiz haben sich gemeldet, sie waren bei der Mutter. Zahnbürste und Kamm von Lukas Frey sind unterwegs zu uns. Zudem scheint er tatsächlich einen Gürtel mit Totenkopfschnalle besessen zu haben.“
„Scheint?“
„Die Mutter ist sich sicher. Neunzigprozentig. Wie das halt so ist.“
„Dass die Leute einfach nicht besser aufpassen können.“
„Kennst du die Gürtelschnallen deiner Tochter?“
Emmerich räumte ohne Weiteres ein, sie nicht zu kennen. Tatsächlich konnte er nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob Jule überhaupt im Besitz von Gürteln war. Was Gitti ein triumphierendes „Na, bitte“ entlockte.
„Wie auch immer“, sagte Emmerich. „Hast du nachher Zeit?“
„Wofür?“
„Ich habe hier vier Telefonnummern samt der zugehörigen Adressen. Vom Handy aus dem Wald. Kann sein, dass die überhaupt nichts mit unserem Fall zu tun haben, weil ein völlig Unbeteiligter sein Telefon verloren hat. Aber …“
„… du willst die Leute trotzdem überprüfen?“
„Sicher ist sicher.“
„Ich komme mit.“
„Und du fährst.“
„Wenn’s denn sein muss“, seufzte Gitti. „In einer Stunde auf dem Parkplatz.“
„Wunderbar“, lobte Emmerich, legte auf und nahm seine Quarktasche aus der Tüte.
***
Florina hetzte die Rolltreppen der Haltestelle „Stadtmitte“ hoch, überquerte die Stadtautobahn und so genannte Partymeile namens „Theodor-Heuss-Straße“, obwohl die Fußgängerampeln rot waren, und sauste ins Hospitalviertel. Außer Atem stand sie schließlich vor Tims unscheinbarer Wohnungstür, holte zwei-, dreimal tief Luft und schnupperte. Tim öffnete im brokatenen Hausmantel, bevor es ihr gelang, zu klingeln.
„Herbei, herbei“, meckerte er einladend in der Art einer alten Wetterhexe, „gekocht ist der Brei.“
„Der kleine Muck“, lächelte Florina. „Das war ein schönes Märchen.“
„Ist“, korrigierte Tim. „Es ist immer noch ein schönes Märchen. Wir lesen’s nur nicht mehr.“
„Hier riecht es streng nach Kiff.“
„Papperlapapp“, wiegelte Tim fröhlich ab. „Komm rein, leg ab und fühl dich wohl.“
„Du solltest dich was schämen“, tadelte Florina, nachdem sie festgestellt hatte, dass der typische Geruch intensiver wurde, je näher sie Tims Wohnzimmer kam.
„Ich konsumiere nur ganz selten. Nur wenn mich die Verdauung plagt. Rein medizinisch, sozusagen.“
„Es ist heller Vormittag. Und du machst nicht den Eindruck, als wärst du sehr geplagt.“
„Weil ich was geraucht hab“, kicherte Tim überaus entspannt. „Darf ich dir ein Getränk anbieten?“
„Nein, ich hab es eilig“, entgegnete Florina, von der Partylaune ihrer „besten Freundin“ zu dieser Stunde wenig angetan. „Ich hoffe, du hattest einen guten Grund, mich um diese Zeit hierher zu rufen.“
„Sicher doch, mein Liebchen“, säuselte Tim mit einem seligen Gesichtsausdruck und lotste Florina in ein Schlafzimmer, wie sie noch nie eines gesehen hatte. Ein rundes Bett, riesige Spiegel und die Skulptur eines lebensgroßen Engels an der Decke über dem runden Bett. Als breite er schützend ein paar fedrige Flügel über die unter ihm Schlafenden. Falls diese schliefen und nichts anderes taten, dachte sich Florina und starrte auf das Bett. Denn dort lag Luggis Reisetasche, geöffnet und inmitten eines Berges von Geld. Euronoten, auf den ersten Blick, gelbe, grüne, braune Scheine wild gemischt, vereinzelt sogar die magentafarbenen Fünfhunderter, die Normalsterbliche eigentlich nie in die Finger bekamen. Dazwischen bunte Blättchen, die Florina schnell als Schweizer Franken identifizierte.
„Na?“, freute sich Tim und breitete die Arme aus. „Ist das ein Anblick? Hab ich dir zu viel versprochen?“
„Das … das …“, stammelte Florina nach den ersten Schrecksekunden, „… ist vollkommen irre. Ist das alles echt?“
„Nichts spricht dagegen.“ Tim tänzelte zum Bett, nahm eine Armvoll Scheine und ließ sie konfettigleich durchs Zimmer regnen. „Du bist eine reiche Frau.“
„Spinnst du? Es ist doch nicht meines?“
„Warum nicht? Es kommt aus deinem Schrank.“
„Ja. Nein. Aber …“ Florina fühlte sich leicht schwindelig, was aber auch am intensiven Duft nach Haschisch liegen konnte. Achtlos schob sie einen Haufen Geld zur Seite und setzte sich aufs Bett. „Seidene Wäsche“, stellte sie abwesend fest. „Schön.“
„Kannst du dir auch bald leisten.“
„Nein, ernsthaft, Tim. Wo kommt das her?“
„Du siehst es doch. Es kommt aus deiner Reisetasche.“
„Sie ist nicht meine Reisetasche.“
„Wer sagt denn das, mein Mäuschen?“ Tim setzte sich neben Florina, legte einen Arm um sie und strich ihr mit der freien Hand über das Haar. „Hast du mir nicht erzählt, der eigentliche Besitzer dieser Tasche sei verschwunden?“
„Schon“, gestand Florina zu und lehnte ihren Kopf an Tims Schulter.
„Wo ist dann dein Problem?“
„Ich kann doch nicht einfach … so viel Geld … auf einmal … was glaubst du …?“
„Bei einhundertfünfzigtausend habe ich aufgehört zu zählen“, beantwortete Tim von sich aus die unausgesprochene Frage.
„Wieso hat Luggi so viel Geld?“, murmelte Florina fassungslos. „Woher? Warum in einer Reisetasche? Und weshalb in meinem Schrank?“
„Tja“, sagte Tim gedehnt, hob den Zeigefinger und guckte pfiffig drein. „Das wüssten wir jetzt gerne, was? Busfahrer, sagtest du, nicht wahr? Und aus der Schweiz?“
„Nein. Deutscher. Nur sein Bus kam aus der …“
„Das reicht vollkommen aus für meine Theorie. Ich mache uns jetzt Frühstück und erzähl dir, was ich glaube.“
„Es geht nicht, Tim“, widersprach Florina, nahm ihren Kopf nach oben und stand wieder auf. „Bei mir ruft der Supermarkt. Was glaubst du, was mein Chef sonst …“
„Bitte pfeif auf deinen Chef. Du musst doch da nie wieder hin.“
„Hör auf damit.“
„Dann sieh dir wenigstens dies noch durch“, sprach Tim, fasste in die Tasche seines Hausmantels und nahm mehrere Blätter Papier heraus. Information für unsere Kunden las Florina und Steuerabkommen Deutschland – Schweiz. Insgesamt hielt sie fünf eng bedruckte Seiten in der Hand.
„Das ist mir jetzt zu viel.“
„Nimm es mit und lies es in der Mittagspause.“
„Ich verstehe nichts von solchen Sachen.“
„Nimm es trotzdem und versuch es wenigstens.“ Auch Tim stand auf, legte einen angewinkelten Finger unter Florinas Kinn, hob es an und sah ihr direkt in die Augen. „Und komm nach der Arbeit wieder. Es könnte für den Rest deines Lebens von Bedeutung sein, verstehst du? Bis du zurück bist, räume ich hier auf.“
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Vier Telefonnummern und vier Adressen. Die Inhaber der Anschlüsse verteilten sich mehr oder weniger über das ganze Stadtgebiet.
„Der nächstgelegene zuerst“, bestimmte Gitti, nachdem sie den Motor ihres Kleinwagens gestartet hatte.
„Das wäre?“, fragte Emmerich auf dem Beifahrersitz.
„Die Eiche“, kicherte Gitti amüsiert. „Laut der Liste, die du mir gegeben hast. Im wahren Leben ein Dr. Elmar Grab, Zahnarzt in Stuttgart-Freiberg, Adalbert-Stifter-Straße.“
Sie nahm den Weg über den Burgholzhof, vorbei am ehemaligen Kasernengelände der Amerikaner hinunter Richtung Neckar. Vom Fluss allerdings war im Stadtteil Freiberg nicht viel zu sehen, stattdessen gab es eine Menge Wohntürme und schließlich, auf der rechts gelegenen Seite der Adalbert-Stifter-Straße, ein Wohngebiet mit kleineren Mehrfamilienhäusern.
„Dort“, sagte Gitti und zeigte auf das Wohngebiet. „Wenn du dort auf der anderen Seite bist, hast du einen grandiosen Blick über das Neckartal. Direkt über die Weinberge hinweg.“
„Mag sein“, gab Emmerich zurück. „Leider sind wir nicht wegen des Ausblicks unterwegs. Zwischen den Hochhäusern scheint er mir eher trostlos.“
Um zur zahnärztlichen Praxis des Dr. Elmar Grab zu gelangen, war es erforderlich, den Wagen abzustellen und ein kleines Stück zu Fuß zwischen den Mehrfamilienhäusern hindurchzugehen. In der Praxis stach Emmerich als Erstes der typische Zahnarztgeruch in die Nase, unwillkürlich kontrollierte er mit seiner Zungenspitze den Zustand seines eigenen Gebisses. Gitti dagegen marschierte direkt auf den kleinen Tresen zu, hinter dem eine adrett aufgemachte Frau in mittleren Jahren und einem weißen Kittel residierte.
„Guten Tag. Wir möchten gern zu Dr. Grab.“
„Haben Sie“, fragte die Frau und sah auf ihren Bildschirm, „einen Termin? Ich bräuchte zuerst Ihre Versicherungskarte.“
„Kein Termin. Keine Karte.“ Gitti zückte ihren Ausweis. „Kripo Stuttgart. Nur ein paar Fragen.“
„Herr Dr. Grab behandelt jetzt Patienten.“ Wie zur Bestätigung war leise das Geräusch eines Bohrers zu vernehmen, Emmerich verspürte ein leichtes Ziehen in seiner linken Backe. „Wenn Sie warten wollen …“
„Wie lange würde das denn dauern?“, wollte Gitti wissen.
„Es sind noch fünf Patienten vor Ihnen. Und es darf kein Notfall kommen.“
„Wie lange?“
„Kann ich Ihnen so nicht sagen.“
„Mehr als eine Stunde?“
„Eher zwei.“ Die adrette Frau lächelte professionell und unverbindlich.
„So viel Zeit haben wir nicht.“ Gitti schob ihren Ausweis wieder ein und legte ein Visitenkärtchen auf den Tresen.
„Der Herr Doktor soll sich melden. Wir vereinbaren einen Termin für morgen.“
„Ich fürchte“, lächelte die Frau unverdrossen weiter, „das nächste freie Fenster findet sich in ungefähr drei Wochen.“
„Wenn das so ist, schicken wir eine Vorladung.“
Das Lächeln verschwand abrupt aus dem Gesicht der Frau.
„Eine Vorladung? Haben sie sonst noch Wünsche?“
„Es handelt sich“, begann Gitti zu erklären, „dabei nicht um einen Wunsch. Vielmehr …“
„Hören Sie“, mischte Emmerich sich ein. „Vielleicht können ja auch Sie uns weiterhelfen. Sagt ihnen der Name Frey etwas? Lukas Frey.“
„Ist er ein Patient von uns?“
„Wenn ich das wüsste, würde ich nicht fragen.“
„Sie meinen, ich sollte nachsehen?“
„Es wäre immerhin ein Anfang.“
 „Ich weiß jetzt gar nicht, ob ich das einfach so darf.“
„Dann schicken wir die Vorladung.“
„Warten Sie.“ Die Frau schien für ein paar Sekunden mit sich selbst zu ringen, bevor sie sich ihrem Bildschirm zuwandte und mit ihrer Maus ein paarmal klickte. „Frey? Lukas? Aus der Schweiz? Privatpatient?“
„Möglicherweise.“
„So einer war schon einmal da“, folgte widerstrebend die gewünschte Auskunft. Es gelang Emmerich genauso gut wie Gitti, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.
„Wann genau ist das gewesen?“
„Letzten Sommer. Im August.“
„Nicht zufällig auch noch kurz vor Weihnachten?“
„Ich sagte Sommer.“
„Und was hat er machen lassen?“
„Zahnsteinentfernung. Eine kleine Füllung.“
„Haben Sie sein Gebiss gespeichert? So, dass es für einen Abgleich reicht?“
„Ich weiß jetzt wirklich nicht“, sagte die Frau und klickte. „Vielleicht sollten sie doch besser persönlich mit dem Doktor sprechen.“
„Mit Sicherheit. Allerdings nicht erst in drei Wochen.“
„Kommen Sie morgen Nachmittag. Da ist die Praxis zu, aber wir sind trotzdem da. Die Bürokratie. Sie erschlägt uns, wenn Sie wissen, was ich meine.“
„Warum nicht gleich so?“ Emmerich wechselte einen Blick mit Gitti, die kaum merklich nickte. „Ab wann?“
„Halb drei bis sechs.“
Draußen schlug Gitti vor, anstatt zum Auto noch ein paar Minuten in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Wegen des Ausblicks. Und der frischen Luft. Emmerich sah auf seine Armbanduhr.
„Wo müssen wir als Nächstes hin?“
„Stammheim. Dann noch Kaltental und Stuttgart-Ost.“
„Wir vergeuden besser keine Zeit. Der Berufsverkehr lässt nicht mehr lange auf sich warten.“
„Kaltental und Stuttgart-Ost schaffen wir heut eh nicht mehr.“
„Aber dir ist klar“, vergewisserte sich Emmerich, „dass wir da hin müssen. Wir ermitteln nicht mehr auf gut Glück. Hättest du erwartet, dass sie den Frey tatsächlich kennen? In dieser Zahnarztpraxis?“
„Wie heißt es doch so schön: Eine blinde Sau findet auch mal eine Eichel.“
Nach Stammheim war es eigentlich nicht weit, dennoch benötigten sie wegen des dichter werdenden Verkehrs eine halbe Stunde, dann noch weitere zehn Minuten, um die angegebene Adresse, wieder ein Mehrfamilienhaus mit vielleicht sechs Parteien, zu entdecken. Auswärtigen war das einstmals eigenständige Dorf in erster Linie deshalb ein Begriff, weil die dort angesiedelte Justizvollzugsanstalt während der Prozesse gegen führende Mitglieder der Rote-Armee-Fraktion zu überregionaler Berühmtheit gelangt war. Einheimische dagegen legten Wert auf die Feststellung, dass Stammheim zu den ruhigen Stadtbezirken ohne irgendwelche Industrie gehörte, vielmehr hatte man von überall nur einen kurzen Weg ins Grüne, in eine Landschaft mit ein paar verbliebenen Feldern und einer Menge Schrebergärten. Hopfenbachs wohnten im Erdgeschoss des Mehrfamilienhauses, eine etwa Siebzigjährige mit einem Schrubber in der Hand öffnete die Haustür, noch bevor Emmerich oder Gitti auf die Klingel drücken konnten. Auf den ersten Blick wirkte sie so, als sage sie als Nächstes den berüchtigten Schwabensatz „Mir kaufet nix“, tatsächlich schaute sie nur fragend und versperrte, gestützt auf ihren Schrubber, den Weg ins Treppenhaus. Gitti machte einen Schritt nach vorn.
„Entschuldigen Sie bitte. Lassen Sie uns durch?“
„Wo wollen Sie denn hin?“, fragte die Frau mit hochgerecktem Kinn. „Außer der Frau Kellermann und uns ist niemand da, um diese Zeit. Und die Frau Kellermann, die stören Sie jetzt nicht. Die hat nämlich Nachtschicht und braucht ihre Ruhe.“
„Wir suchen Karl und Elfriede Hopfenbach.“
Ihr Blick wechselte ins Misstrauische.
„Wirklich? Was wollen Sie von denen?“
„Das ist persönlich“, sagte Gitti knapp. „Wenn die beiden nicht zu Hause sind, hinterlassen wir nur eine Nachricht. Im Briefkasten.“
„Ich bin Elfriede Hopfenbach.“
„Na, das ist doch prima“, meinte Gitti und zeigte ihren Ausweis. „Wir sind von der Polizei und haben ein paar Fragen.“
Frau Hopfenbach ließ um ein Haar den Schrubber fallen, schnappte nach Luft und hauchte schließlich:
„Fragen? Von der Polizei? Ist einem unserer Kinder was passiert?“
„Nein, keine Angst, es geht nicht um einen Unfall oder so. Nur um eine Auskunft.“
„Das macht mein Mann“, erklärte Frau Hopfenbach entschieden, wandte sich um und stieß unvermittelt ein im Treppenhaus ohrenbetäubend hallendes „Kaaarrll, komm rauf!“ aus. Sekunden später kam gehorsam aus dem Kellergeschoss in einer farbverschmierten Latzhose Herr Hopfenbach emporgestiegen. „Er ist beim Streichen. Karl, die Leute da sind von der Polizei und wollen dich was fragen.“
„Mich?“ Herr Hopfenbach guckte ungläubig.
„Sie beide“, sagte Gitti. „Vielleicht wär’s besser, wir blieben nicht im Treppenhaus?“
„Das dauert aber jetzt nicht lange, oder?“ Frau Hopfenbach lehnte den Schrubber in die Ecke und wischte sich die Hände an den Ärmeln einer flamingoroten Fleecejacke ab. Die im Übrigen perfekt mit ihrem ebenso flamingoroten Lippenstift harmonierte. „Wir müssen nämlich schaffen.“
„Ach, Elfchen.“ Der Gatte seufzte leicht. „Das eilt doch nicht. Morgen ist auch noch ein Tag.“
„Morgen wolltest du …“, setzte das Elfchen an, besann sich aber nach einem kurzen Blick auf die Beamten eines Besseren. „Schön, dann kommen Sie halt kurz herein. Eine Treppe höher und vergessen Sie nicht, sich die Schuhe abzutreten.“
Im Flur der peinlich sauberen Wohnung hingen Urkunden, die Herrn Hopfenbach als Malermeister und Schützenkönig auswiesen. Im Wohnzimmer standen Orchideen an den Fenstern, in der Schrankwand wenige Bücher. Außerdem, eine Kommode mit Pokalen, zwei elektrisch verstellbare, moderne Sessel, ein Couchtisch und ein älteres, braunes Ledersofa.
Frau Hopfenbach wies auf das Sofa, machte selbst aber keine Anstalten, sich hinzusetzen. Ihr Mann kam mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern, die er auf den Couchtisch stellte und bezog Position unterhalb des Türrahmens.
„Wenn Sie etwas trinken möchten …“
„Danke, nein“, lehnte Gitti höflich ab. „Wir wüssten gerne, ob Sie einen Lukas Frey kennen?“
Hopfenbachs tauschten, von Emmerich genau beobachtet, einen langen Blick und schüttelten dann gleichzeitig die Köpfe.
„Nie gehört“, entgegnete das Elfchen. „Auch kein alter Kunde. Mein Mann war selbstständig, müssen Sie wissen. Er hat das Geschäft von meinem Vater übernommen. Ich habe die Buchhaltung gemacht. Ich erinnere fast jeden Namen. Da war kein Frey dabei.“
„Lukas Frey ist Busfahrer. Vielleicht haben Sie von ihm gehört? Er ist vor Weihnachten verschwunden.“
Frau Hopfenbach stemmte die Arme in die Hüften und sagte nichts. Herr Hopfenbach nahm einen Lappen aus der Tasche seiner Latzhose, spuckte darauf, begann, seinen Zeigefinger damit abzureiben und schwieg genauso.
„Sie könnten etwas über ihn gelesen haben“, insistierte Gitti weiter. „Es stand in der Zeitung.“
„Ach, der“, äußerte sich nach einigem Überlegen schließlich Frau Hopfenbach. „Das war doch auf der anderen Seite von der Stadt. Was dort geschieht, geht uns nichts an. Was sollten wir damit zu tun haben?“
„Wir haben sein Telefon gefunden, Ihre Nummer ist darin gespeichert.“
„Jetzt wird’s Tag“, sagte Frau Hopfenbach.
„Können Sie uns das erklären?“
„Nein.“
Emmerich wandte sich ab und betrachtete die Pokale. Ein erster Platz, zwei dritte und ein zweiter.
„Sind das Ihre?“, fragte er Herrn Hopfenbach.
„Mein Mann war früher Sportler“, antwortete ihm sie. „Es ist über dreißig Jahre her.“
„Schützenverein?“ Hopfenbachs schwiegen und Emmerich setzte hinzu: „Sie haben da die Urkunde im Flur …“
„Das war im letzten Sommer. Mein Mann hat da einmal, nur spaßeshalber, bei einem Scheibenschießen mitgemacht. Sind Sie hergekommen, um zu schnüffeln?“ Frau Hopfenbach sah nun ausgesprochen feindselig drein.
„Wir sind Schnüffler von Beruf“, lächelte Emmerich liebenswürdig.
„So, wie Sie beide schaffen, tun auch wir nur unsere Arbeit.“
„Bei uns verschwenden Sie bloß Ihre Zeit. Wir haben noch nie was mit der Polizei zu tun gehabt.“
„Ich hatte einmal einen Strafzettel“, erinnerte leise Herr Hopfenbach. „Als die neue Radaranlage in Betrieb ging. Vor ungefähr zehn Jahren.“
„Waren Sie beide kurz vor Weihnachten in der Gegend?“, mischte sich Gitti, die über die Orchideen hinweg zum Fenster hinausgesehen hatte, wieder ins Gespräch.
„Das ist ja schlimmer als im Fernsehen“, zischte Frau Hopfenbach erbost. „Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Wir haben ein Leben lang hart gearbeitet. Damit Leute wie Sie ein Gehalt bekommen können. Ich hab gesagt, wir kennen keinen … wie haben Sie gesagt …“
„Lukas Frey.“
„Genau. Und dabei bleibt es.“
„Leider“, sagte Emmerich, Herrn Hopfenbach ansehend, „müssen wir wohl davon ausgehen, dass er tot ist. Lukas Frey. Umgebracht. Ermordet.“
Der pensionierte Malermeister wechselte konzentriert reibend mit seinem Lappen vom Zeigefinger zum Mittelfinger.
„Das … äh … tut mir leid.“
„Dürften wir wohl kurz einen Blick auf Ihr Telefon werfen?“ Gitti sah sich suchend um.
„Wozu das denn?“, fragte Frau Hopfenbach, vor einer kleinen Kommode gegenüber der massiven Schrankwand Position beziehend.
„Mich interessiert, welche Nummern zuletzt angerufen wurden.“
„Das geht Sie überhaupt nichts an.“
„Wir bekommen das über Ihren Telefonanbieter sowieso heraus. Es dauert nur ein bisschen länger. Sie können uns den Hörer aber auch gleich geben.“
„Lass sie doch gucken, Elfchen“, empfahl reibend Herr Hopfenbach. „Außer mit den Kindern und der Tante Ida haben wir mit niemandem gesprochen in der letzten Zeit.“
Seine Frau drehte sich daraufhin um, nahm den Hörer aus der Station auf der Kommode und reichte ihn Gitti. Die zog ein Notizbuch aus der Jacke, notierte sich die Nummern und wiederholte ihre Frage.
„Wo waren Sie? Kurz vor Weihnachten?“
„Heiligabend bei der Tochter, am ersten Feiertag bei unserem Sohn“, entgegnete Frau Hopfenbach. „Wie jedes Jahr.“
„Uns interessiert das Wochenende um den vierten Advent.“
„Das weiß ich nicht mehr. Hier wahrscheinlich.“
„Und Ihr Mann war früher Sportschütze? Wegen der Pokale?“
„Tischtennis. Die hat er im Tischtennis gewonnen.“
Das Telefon, das Gitti noch in ihrer Hand hielt, begann zu klingeln. Eine voreingestellte, synthetische Abfolge von Tönen, die schon beim zweiten Hören ins Penetrante ging. Sie veranlasste Herrn Hopfenbach, zu zucken und seinen Lappen loszulassen. Anstatt ihn aufzuheben, stand er reglos da und starrte Gitti an. Die im Begriff war, den Hörer seiner Frau zu reichen, doch auch die reagierte zunächst gar nicht.
„Wollen Sie nicht rangehen?“, wollte Gitti wissen.
„Später“, entgegnete Frau Hopfenbach, schnappte sich den Hörer und drückte einen Knopf. Das Klingeln endete abrupt. „Das war mein Sohn. Ich rufe ihn zurück. Haben Sie noch weitere Fragen?“
„Wenn Sie dabei bleiben, dass Sie Lukas Frey nicht kennen und sich nicht erklären können, wieso er Ihre Nummer hatte, dann sind wir fertig. Für den Augenblick.“ Gitti machte sich letzte Notizen und schob ihr Büchlein ein.
„Was soll das heißen? Für den Augenblick?“, fragte Frau Hopfenbach. Emmerich ging in die Knie, nahm den Lappen und reichte ihn dem immer noch wie gelähmt dastehenden Mann in der Latzhose.
„Das bedeutet“, sagte er in sanftem Ton, „dass wir uns wieder melden, falls unsere Ermittlungen es nötig machen.“
***
Tim hatte sein Versprechen wahr gemacht. Nicht ein Scheinchen lag noch auf dem Bett, als Florina nach der Arbeit wieder bei ihm im Hospitalviertel eintraf.
„Wo hast du es hingetan?“, fragte sie angesichts der unschuldig rein erscheinenden, seidenen Bettdecke, über die der lebensgroße Engel seine Flügel breitete.
„Es ist in Sicherheit.“
„Wo?“
„In meinem Schrank.“
„So viel Geld in einem Schrank?“
„Florina, Schätzchen“, gurrte Tim, liebevoll und abschließend über die Decke streichend, „wenn ich mich recht erinnere, hat es auch die letzten Wochen in deiner Obhut in einem solchen überlebt.“
„Während der letzten Wochen wusste ich noch nicht, was in der Reisetasche war.“
„Dein Nichtwissen ändert nichts daran, dass das Geld bereits vorhanden war“, stellte Tim vernünftig fest. „Im Übrigen lässt sich mein Schrank mit deinem nicht vergleichen.“
„Was du nichts sagst.“
„Überzeug dich selbst“, sprach Tim und ging zu einem Vorhang, dessen Farbe vom selben Taubenblau wie das Gewand des Engels war, weshalb Florina ihn bislang für ein rein dekoratives Element gehalten hatte. Tim jedoch zog den Vorhang auf die Seite, dahinter erschien ein bogenförmiger Durchgang, der in ein Ankleidezimmer führte. Einer der Schränke dort war mit einer kleinen Tastatur versehen, an der ein rotes Lämpchen blinkte. Die Eingabe eines Zahlencodes öffnete den Schrank, Florina sah stabile Wände aus Metall, eine Menge Schachteln und Luggis dunkle Reisetasche.
„Mein Tresor“, lächelte Tim. „Auch wir besitzen ein paar Dinge, die wir sicher aufbewahren wollen. Falls schlechte Zeiten kommen sollten.“
„Schlechte Zeiten?“
„Man kann nie wissen“, sagte Tim, sperrte den Schrank wieder zu und wartete, bis das rote Lämpchen blinkte. „Ich hoffe, du bist einverstanden, wenn wir das Zeug hier erst mal lassen. Bis wir wissen, was du damit machen sollst.“
„Wieso ich? Es ist nicht meines. Glaubst du nicht, wir sollten es zur Polizei …“
„Schschsch“, machte Tim, legte einen Finger auf die Lippen und lotste Florina sachte zuerst aus der Ankleide heraus, dann weiter in das große Wohnzimmer mit der purpurroten Couch. „Wir machen vorerst nichts dergleichen. Es wär doch schade um das schöne Geld. Das du doch sicher gut gebrauchen kannst. Nein, nicht aufs Sofa. Setz dich an den Esstisch.“
Dort war gedeckt für zwei Personen und dieses Mal lehnte Florina das Angebot nicht ab. Ganz im Gegensatz zu ihr kochte Tim sehr gut und gerne, bei ihm zu essen versprach nicht nur einen kulinarischen Genuss, sondern ersparte ihr zudem ein weiteres abendliches Beisammensein mit Holde. Behaglich nahm sie Platz und ließ sich ein Glas Wein einschenken. Nachdem er auch sich selbst versorgt hatte, griff Tim nach einer kartonierten Mappe, die neben den Gedecken schon bereitlag.
„Erst die Arbeit, dann das Vergnügen“, sagte er, immer noch gut gelaunt. „Hast du gelesen, was ich dir gegeben habe?“
„Nein“, gab Florina ohne Umschweife zu. „Für solche Sachen hab ich keinen Kopf.“
„Dann werde ich“, meinte Tim, die Mappe öffnend, „versuchen, dir das Ganze zu erklären. Das ist ein Brief von meiner Schweizer Bank. Du hast vielleicht davon gehört, dass es da neue Regelungen gibt. Für deutsche Bürger, die ihr Geld bei den Eidgenossen horten.“
„Betrifft mich nicht.“ Florina nippte vorsichtig an ihrem Wein und fand ihn ausgesprochen kräftig. „Wie du weißt, gehöre ich nicht zu den Leuten, die was zum Horten übrig haben.“
„Die Bank informiert hier ihre Kunden über diese neuen Regelungen. Ich will es nicht zu kompliziert machen, aber im Grundsatz läuft es darauf hinaus, dass in Zukunft Schluss ist mit der steuerlichen Schummelei. Die Kunden müssen ausdrücklich bestätigen, dass in der Schweiz gehaltene Vermögen samt der daraus erzielten Erträge bei den deutschen Behörden jederzeit korrekt deklariert werden. Ist dir klar, was das bedeutet?“
„Dass die Leute endlich ihre Steuern zahlen?“, vermutete Florina achselzuckend. „So, wie alle anderen auch?“
„Einerseits“, bestätigte Tim nickend und legte die Mappe wieder weg. „Andererseits macht es so gar keinen Sinn mehr, ein Konto in der Schweiz zu haben. Weil dort nämlich nicht nur unversteuerte Zinsen kassiert wurden, in der Vergangenheit, sondern komplette Vermögen herumliegen, von denen hierzulande keiner etwas weiß. Teilweise über Generationen angehäuft, mit Schwarzarbeit verdient und am Finanzamt vorbei vererbt. Dieses Geld wird nun in Sicherheit gebracht. Die Leute lösen ihre Konten auf und bringen ihre Kohle heim, in den Tresor. Oder unter ihre Kopfkissen. Einzahlen können sie die vielen Kröten nämlich nirgends, ohne dass es auffällt. Sie können einem richtig leid tun, die armen Reichen.“
„Du meinst, Luggi hat ein Konto aufgelöst? Und das Geld bei mir im Schrank versteckt?“
„Das wär doch möglich, oder?“
„Ich weiß nicht.“ Florina krauste ihre Nase und versuchte nachzudenken. Sicher, Luggi hatte eine teure Uhr besessen. Teure Socken und einen Bademantel von allerfeinster Qualität. Das aber waren letztlich Kleinigkeiten, nicht zu vergleichen mit der Summe, die sich in seiner Reisetasche fand. Und bei dem Wenigen, was er über sich selbst so erzählt hatte, war nichts dabei gewesen, was auf wahren Reichtum hätte schließen lassen können. Fuhr einer mit dem Bus vorwiegend ältere Damen auf Weihnachtsmärkte oder hatte einer seinen Hauptwohnsitz auf einem Campingplatz am Bodensee, der über ein Vermögen in der Schweiz verfügte? Völlig ausschließen konnte man natürlich nichts, dennoch erschien Florina Tims Idee nicht überzeugend.
„Jedenfalls“, war der inzwischen fortgefahren, „sehe ich derzeit keinen Grund, jemandem von dem Geld etwas zu erzählen. Entweder dein Luggi kommt zurück und holt es wieder. Oder er bleibt weg. Dann gilt es abzuwarten, ob jemand das Geld vermisst.“
Florina schoss ein neuer Einfall in den Kopf.
„Mein Gott“, sagte sie erschrocken, „was, wenn es aus einem Bankraub stammt? Oder aus mehreren? Wären die Scheine dann nicht registriert? Man könnte gar nichts damit anfangen.“
Tims sonnige Miene trübte sich ein wenig ein. Nicht für lange allerdings, dann sah er wieder pfiffig drein.
„Das finden wir heraus. Wenn wir etwas abgewartet haben.“
„Tun wir das?“ Florinas Unterton war nun sarkastisch. Ohne es sich erklären zu können, begann sie offensichtlich schon, sich an das Vorhandensein des Geldes zu gewöhnen. Und nach einer Lösung zu suchen, die es ihr ermöglichte, die Summe zu behalten. Was allerdings vermutlich keine besonders lautere Absicht war und eventuell auf einen miesen, vielleicht sogar schon kriminell angehauchten Charakter schließen ließ, den Florina nicht mit sich selbst in Verbindung zu bringen vermochte. Andererseits … mit einer solchen Summe in der Hinterhand konnte sie auf das Vermieten eines Zimmers ohne Weiteres verzichten. Keine Verstöße gegen das Meldegesetz mehr, keine unversteuerten Einnahmen aus der Vermietung. Welche Lösung war die bessere für ihr Gewissen? Das war nicht innerhalb weniger Minuten zu beurteilen und zog einen Wust von anderen Überlegungen nach sich, die sich ihr nun in beängstigender Geschwindigkeit aufdrängten, weshalb sie Tims nächsten Worten nur mit halbem Ohr zu folgen vermochte.
„Ganz einfach“, sagte der gerade. „In ein paar Wochen nehme ich eine kleine Summe und zahle sie auf eines meiner Konten ein. Wenn die Scheine registriert sind, wird sich meine Bank bei mir melden. Irgendeine Erklärung, wo ich sie her habe, wird mir dann schon einfallen.“
„Ach Tim.“ Florina seufzte ratlos. „Wenn ich nur wüsste, was ich machen soll.“
„Erst mal gar nichts“, lächelte Tim nonchalant und füllte ihre Gläser nach. „Überlass das einfach mir, du bist für solche Dinge nicht gemacht. Jetzt lass uns essen. Rate, was ich für uns gezaubert habe.“
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Die Fahrt von Stammheim zurück ins Präsidium erwies sich als zermürbend. Das, was früher einmal in den Radiomeldungen „hohes Verkehrsaufkommen“ geheißen und gelegentlich zu Staus geführt hatte, war längst zu einem Dauerzustand geworden. Tausende Fahrzeuge quälten sich in den späten Nachmittags- und frühen Abendstunden aus allen Richtungen durch den Stuttgarter Talkessel und genauso auch darum herum. Wenn man darüber nachdachte, wurde einem klar, dass sich dasselbe auch in anderen Städten abspielte, nicht nur in Deutschland, nicht nur in Europa, sondern auf der ganzen Welt. Spätestens an diesem Punkt kam Emmerich im Allgemeinen zu dem Schluss, dass das eigentlich kompletter Irrsinn war, und es überfielen ihn die inzwischen ebenfalls dauerhaft vorhandenen Zweifel an der kollektiven Vernunft seiner Art. Wobei dieses Kollektiv natürlich aus Individuen bestand, von denen fast in jedem Fahrzeug nur ein einziges sich fortbewegte, oder, besser gesagt, dies eben nicht tat, sondern gegebenenfalls stundenlang im Stau ausharrte, um eine verhältnismäßig kurze Strecke zurückzulegen. Dabei wurde ständig über Mobilität geredet, es wurden so genannte Mobilitätskonzepte diskutiert, Möbelhäuser trugen die Mobilität sogar im Namen, der Mensch hatte mobil zu sein, egal ob räumlich oder zeitlich. Die Mobilität in Form von Autos sorgte für Arbeitsplätze, für den Wohlstand der Region, von ihr schien alles abzuhängen. Gäbe es noch heute so wie früher, dachte Emmerich an solchen Tagen, für alles einen Gott oder Heiligen, so wäre dieser „Mobilius“ im Himmel ganz weit oben angesiedelt. Ein Mobilius allerdings, der seinen Anhängern längst nicht mehr gewogen war, weshalb er sie zunehmend zum Stillstand verdammte. Und ihnen irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft, auch das Öl wegnehmen würde, das den ganzen Wahnsinn schmierte. Bis dahin jedoch schien einem nichts anderes übrig zu bleiben, als ihn mitzumachen, Emmerich bildete hier keine Ausnahme, in sein Schicksal ergeben hockte er neben Gitti auf dem Beifahrersitz und verkniff es sich unter großen Anstrengungen, alle fünf Minuten auf die Uhr zu sehen. Nachdem sie vielleicht das erste Drittel der insgesamt zu kriechenden Strecke bewältigt hatten, sagte Gitti resigniert:
„Wir können es für heute echt vergessen. Kaltental und Stuttgart-Ost.“
„Hast du was anderes erwartet? Du kennst doch diese Stadt.“
„Ich hatte gehofft, wir wären gerade noch rechtzeitig dran. Dass wir wenigstens noch eine Adresse schaffen.“
„Reden wir lieber darüber, was wir schon erreicht haben. Und was noch zu tun ist.“
„Wir sollten eine Soko einrichten.“ Gitti kuppelte und rückte zwei Fahrzeuglängen weiter vor.
„Das eilt nicht“, brummte Emmerich. „Sobald der Chef Zweigles Bericht gelesen hat, passiert das sowieso. Vorher würde ich gern das eine oder andere erledigen. Eine Soko einzurichten kostet neben Geld auch Zeit. Was hältst du von Hopfenbachs?“
„Krake. Laut deiner Telefonliste. Heißt es der Krake oder die?“
„Ich bin nicht sicher“, sagte Emmerich nach kurzem Überlegen. „Vielleicht geht beides. Auf welchen von den beiden trifft der Ausdruck eher zu?“
„Sie“, entgegnete Gitti ohne Nachzudenken. „Er ist Beute. Ihre Beute.“
„Ganz meine Meinung. Kennen sie Frey?“
„Auf den ersten Blick spricht nichts dafür.“
„Es kann reiner Zufall sein. Dass ein Lukas Frey bei Dr. Grab in Behandlung war. Das Handy muss nicht seines gewesen sein. Die anderen Nummern müssen in gar keinem Zusammenhang mit unserem Problem stehen.“
„Gut möglich.“ Gitti gab wieder wenig Gas. „Diese Ampel da vor uns lässt höchstens vier Fahrzeuge auf einmal durch.“
„Ich kann’s nicht ändern“
„Mit einem Dienstwagen hätten wir Blaulicht gehabt.“
„Warum hast du keinen genommen?“
„Weil ich dachte, dass ich im Anschluss an unseren Ausflug gleich nach Hause fahre.“
„Kannst du ja machen.“
„Aber es dauert.“
„Alles hat seinen Preis.“
„Und Hopfenbachs haben etwas zu verbergen.“
„Sehe ich genauso“, stimmte Emmerich, sein Gewicht von einer Pobacke auf die andere verlagernd, zu. Zum Stau kam der Umstand, dass der Sitz von Gittis Kleinwagen seiner Anatomie weitaus weniger entsprach als einer in der Straßenbahn. Abgesehen von seinem Kopf, in dem die Wirkung der Tablette nachließ, begann nun auch sein Kreuz zu schmerzen. „Aber das haben viele. Es muss nichts für uns Relevantes sein.“
Gitti wühlte einhändig und ohne hinzusehen in der Tasche ihrer Jacke, zog einen Kuli sowie ihr Notizbuch heraus und reichte beides Emmerich.
„Sei so gut und schreib doch mal die Nummern aus dem hopfenbachschen Telefon heraus. Damit ich sie zum Überprüfen weitergeben kann. Zettel sind im Handschuhfach.“
„Mach ich.“ Emmerich öffnete das Fach und übertrug gewissenhaft zehn Telefonnummern auf ein Blatt Papier. Unten in Gittis Notizbuch stand mit etwas Abstand noch eine elfte Nummer.
„Die letzte“, sagte sie, während er schrieb, „ist die, die gerade angerufen hat. Als ich den Hörer in der Hand hielt.“
„Die beiden sahen recht erschrocken aus. Wie das Telefon geklingelt hat.“
„Da war jemand dran, mit dem sie in unserer Anwesenheit nicht sprechen wollten. Nicht der Junior, meiner Meinung nach.“
Emmerich verglich die zehn ersten Nummern mit der elften.
„Wenn Hopfenbach die Wahrheit hinsichtlich der zuletzt geführten Telefonate sagte, müsste die Nummer seines Sohnes unter denen auf diesem Zettel sein. Diejenige, die angerufen hat, stimmt mit keiner von diesen überein.“
„Sag ich doch.“
„Manche Leute haben heutzutage nicht nur eine Nummer.“
„Ich bleibe bei meiner Meinung.“ Gitti rückte wieder ein paar Meter vor, Emmerich schniefte und versenkte sich in die Betrachtung der ungezählten rot leuchtenden Rück- und Bremslichter vor der Windschutzscheibe. Auf der entgegengesetzten Fahrbahn leuchteten die Lichter weiß, dazwischen fuhr eine gelbe Straßenbahn flott und ungehindert ihrer Wege Richtung Pragsattel und Innenstadt. Sehnsüchtig sah er ihr nach, fasste einen Entschluss und begann, sich umständlich zu räuspern.
„Was?“, fragte Gitti, ihn von der Seite ansehend. „Willst du mir etwas sagen?“
„Ich dachte nur gerade, dass es sich für mich auch nicht mehr lohnt. Heute noch mal ins Präsidium zu fahren.“
„Da hast du höchstwahrscheinlich recht.“
„Deshalb … also, natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht … dachte ich zudem, dass ich eigentlich auch hier schon aussteigen könnte.“
„Hier? Mitten auf der Bundesstraße?“
„Meinetwegen auch ein Stückchen weiter vorne. Falls du kurz rechts ranfahren könntest.“
„Du meinst, an der Haltestelle Sieglestraße? Damit du dich mit der Bahn davon machen kannst? Und mich lässt du im Stau schön stecken?“
„Ich sagte doch, nur wenn es dir nichts ausmacht …“
„Schon in Ordnung“, grinste Gitti, setzte den Blinker und quälte das Fahrzeug auf die rechte Fahrspur. „Ist mir sogar recht. Ich nehme dann den Schleichweg durchs Gewerbegebiet. Und morgen früh, da hole ich dich ab. Wir fahren dann direkt zu der Adresse im Stuttgarter Osten.“
„Einverstanden. Wann?“
„Ich ruf dich an. Falls Stau ist.“
Nach dem Essen – Kartoffelsüppchen, Wildreisrisotto, selbstgemachte Panna Cotta – hatte es Tim und Florina noch ins Café Weiss verschlagen und so war es schon nach zehn, als sie müde und leider auch etwas beschwipst die Tür zu ihrer Wohnung im Stuttgarter Westen aufschloss. Es lag in Florinas Absicht, nun sofort zuerst das Bad und dann ihr Bett aufzusuchen, doch wurde sie daran gleich nach ihrem Eintreffen gehindert. Holde hatte sie ganz offensichtlich bereits erwartet, auch sie sah müde aus, trug wieder ihren Handtuchturban und das pastellfarbene Nachthemd, allerdings selbstredend ohne Luggis Morgenmantel, sondern mit einer Strickjacke darüber, die Florina kannte.
„Ist das meine?“, fragte sie anstelle eines Grußes.
„Ich hoffe, du bist mir nicht böse“, antwortete Holde mit zerknirschter Miene. „Mir war so kalt, du warst nicht da, ich hab in deinen Einbauschrank gesehen, nach dem Bademantel, aber der war leider weg …“
„Stimmt“, entgegnete Florina, der es nur mit Mühe gelang, einen höflichen Ton anzuschlagen. „Und ich muss ganz ehrlich sagen, dass es mir nicht passt, wenn du dir einfach meine Sachen aus dem Schrank nimmst.“
„Entschuldigung“, sagte Holde indigniert. „Wenn ich das gewusst hätte … ich kauf dir eine neue Jacke.“
„Ich brauche keine neue Jacke. Es geht mir ums Prinzip.“
„Bitte.“ Holde machte Anstalten, sich der Jacke zu entledigen. „Ich kann auch meinen Blazer tragen. Er ist nur schrecklich unbequem.“
„Meinetwegen behalt die Jacke heute an. Aber in Zukunft …“
„Danke. Hattest du einen schweren Tag? Deine Stimmung scheint nicht gut zu sein. Möchtest du darüber reden?“
„Nein. Ich bin hundemüde. Ich will in mein Bett.“
„Aber ich muss dringend mit dir sprechen.“
„Nicht jetzt.“ Florina zog ihre Straßenschuhe aus, strebte Richtung Bad und zog ohne weitere Worte die Tür hinter sich zu. Im Bad erledigte sie, was dort zu erledigen war, und sog scharf die Luft ein, als sie beim Wiederherauskommen feststellen musste, dass Holde sie mit einer dampfenden Tasse in der Hand im Flur erwartete.
„Ein Tee für dich. Das wird dir gut tun.“
„Nicht jetzt, hab ich gesagt.“
„Es tut mir leid. So schnell wirst du mich nicht los“, sagte Holde und bezog Position zwischen Florina und deren Tür zu ihrem Schlafzimmer.
„Spinnst du? Lass mich durch.“
Holde blieb stehen, wo sie war.
„Warum hast du Luggis Rucksack weggegeben?“
„Was soll ich gemacht haben?“
„Du hast Luggis Rucksack weggegeben. Ich weiß, dass es seiner war. Der, den dein Freund von gestern mitgenommen hat.“
„Und wenn schon? Wär das dein Problem?“
„Weißt du irgendetwas über Luggi? Etwas, das du mir verschweigst? Zum Beispiel, wo er sich gerade aufhält?“
„Selbst wenn ich etwas wüsste …“, schnappte Florina, nunmehr ziemlich wütend, „… warum sollte ich es ausgerechnet dir … verdammt, pass doch auf! Auf diesen blöden Tee …“ Es gelang ihr gerade noch, mit einem schnellen Griff, Holde die Tasse zu entwinden, bevor diese ihren Arm vollständig sinken ließ. Mit hängenden Schultern stand ihre Besucherin nun vor ihr, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte. „Vielleicht willst du mir endlich mal erzählen, was du mit Luggi hast? So wie du dich aufführst, könnte man gerade meinen …“
„Es ist nicht, was du denkst.“ Holde fröstelte und zog Florinas Jacke enger um die Schultern. „Es tut mir leid. Weißt du, ich hatte einen fürchterlichen Tag. Ich sollte ebenfalls zu Bett gehen …“
„Jetzt hast du schon dafür gesorgt, dass ich nicht mehr schlafen kann“, empörte sich Florina. „Gerade eben war es noch ganz dringend. Dass du mit mir reden wolltest.“
„Das ist es auch. Nur weiß ich leider nicht mehr, was ich denken soll.“
„Dann haben wir ja immerhin etwas gemeinsam.“
„Aber nur, wenn du mir nicht mehr böse bist. Wegen der Jacke. Und dem Tee.“
„Blödsinn“, brummte Florina unwirsch, wandte sich um, marschierte in die Küche und schüttete den Inhalt der Tasse in den Ausguss. „Ich hab sowieso grad keinen Bock auf Tee. Setz dich hin und sag, was Sache ist.“
„Es ist ein bisschen kompliziert.“ Holde nahm auf einem von den weiß lackierten Stühlen Platz. „Was hat Luggi dir erzählt? Über sich? Über seinen Job? Oder … über mich?“
„Dass er gerne Bus fährt, weil er gerne reist. Dass ein eigener Reise bus sein Traum ist, auf den er kräftig spart. Weil er nicht ständig nur für andere fahren möchte. Und dass es nicht mehr lange dauert, bis er das Geld zusammen hat. Ob ich dann ebenfalls den Führerschein für Busse machen würde. Damit wir später mal gemeinsam …“
„Weißt du, was das kostet? Ein neuer Reisebus?“
„Ich hatte nicht den Eindruck, dass er einen neuen kaufen wollte.“
„Auch ein gebrauchter kostet Geld. Zu viel Geld, für einen Kerl wie Luggi. Woher hätte er das nehmen sollen?“
„Was weiß ich?“ Florina ging zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Mineralwasser heraus, setzte sich damit Holde gegenüber und trank. Sie begann, sich wieder nüchterner zu fühlen. „So gut kenne ich ihn schließlich auch nicht. Ich weiß nur, dass er immer ausgesprochen zuversichtlich war. Wenn er von seiner Zukunft und von seinem Bus gesprochen hat.“
„Dann sehe ich nur eine Möglichkeit“, sagte Holde leise, mehr zu sich selbst als zu Florina. „Er hat sich eine Provision genommen. Vielleicht zu viel? Vielleicht zu oft? Vielleicht vom Falschen? Natürlich … die Leute haben selber Schiss. Aber … vielleicht nicht alle? Manche von denen sind schon ziemlich skrupellos …“
„Könntest du wohl etwas lauter sprechen?“, forderte Florina. „Eventuell auch so, dass ich verstehe, worum’s geht?“
„Dürfte ich einen Schluck von deinem Wasser haben?“
„Natürlich. Aber nimm ein Glas. Und gib mir auch eins.“
Holde tat, was verlangt wurde, und holte zwei Gläser aus dem Schrank über der Spüle. Wie gut sie sich hier auskennt, dachte Florina unwillkürlich, wischte den Gedanken aber rasch wieder beiseite. So war das eben, wenn jemand quasi als Stammgast bezeichnet werden durfte, sie hatte sich seither nie Gedanken über so etwas gemacht, war vielmehr froh gewesen, wenn Gäste sich allein zurecht fanden und ihr wenig Mühe machten. Holde setzte sich etwas umständlich wieder hin, schenkte sich ein und begann endlich zu sprechen:
„Ich hatte nie etwas mit Luggi. Falls du das geglaubt hast. Kein Verhältnis, keine Affäre, nicht einmal einen One-Night-Stand. Obwohl er sicherlich nicht abgeneigt gewesen wäre. Unsere Beziehung war geschäftlich. Da verbietet sich dergleichen völlig. Meiner Ansicht nach.“
„Wie gut kennst du ihn tatsächlich?“
„Nicht besonders. Ich hab ihn nur gelegentlich getroffen. Wenn es einen Job zu machen gab. Er hat für mich … für uns gearbeitet. Nur ab und zu. In letzter Zeit dann aber öfter.“
„Versteh ich nicht. Ich dachte, er wäre für ein Schweizer Reiseunternehmen unterwegs.“
„Das war er auch. Eben deshalb war er ja für uns besonders nützlich.“
„Wer ist Uns?“
Holde seufzte abgrundtief und trank in kleinen Schlucken etwas Wasser.
„Du versprichst mir, dass du das für dich behältst?“
„Was?“
„Wenn ich dir den Rest erzähle, muss ich mich darauf verlassen können. Vorerst wenigstens. Bis ich weiß, woran ich bin. Das alles ist sehr schwer für mich.“
„Schön, ich halte meine Klappe“, entgegnete Florina, deren Neugier ihr eine solche Zusage leicht von den Lippen gehen ließ. Sicherheitshalber fügte sie dennoch hinzu: „Vorerst wenigstens.“
Holde schwieg noch einige Sekunden, bevor sich ihr Körper plötzlich straffte.
„Mein Freund. Mein lieber Lebenspartner, der mich als Backoffice bezeichnet. Er hat eine Firma. Security und Werttransporte. In einem kleinen Ort, nicht weit von Singen. Wobei das egal ist, er bedient ganz Süddeutschland, auch Kunden aus der Schweiz und Österreich. Ich dagegen arbeite für einen Finanzdienstleister. Wir beraten Kunden, ebenfalls im kompletten süddeutschen Raum, wie sie ihr Geld am besten anlegen können. Natürlich zeigen wir auch Wege auf, wie sie es vor dem Zugriff des Finanzamts in Sicherheit bringen können. Davon konnte man lange Zeit ziemlich gut leben. Festgehalt und Provision, viele interessante Menschen, tolle Reisen. Ich habe meinen Job geliebt. Leider scheint er inzwischen keine große Zukunft mehr zu haben.“
„Wegen des neuen Steuerabkommens?“, warf Florina ein und freute sich, etwas Sinnvolles zu einem Thema beitragen zu können, von dem sie eigentlich absolut nichts verstand. „Zwischen Deutschland und der Schweiz?“
„Wenn es nur die Schweiz beträfe“, winkte Holde müde ab. „Nein, das wird irgendwann für alle gelten. Sämtliche Regierungen der reichen Länder scheinen plötzlich wild entschlossen, weltweit alle Geldströme zu überwachen. Dass das Bankgeheimnis aufgehoben wird … vor zehn Jahren unvorstellbar. Und weißt du was? Ich kann’s sogar verstehen. Das Geschummel bei der Steuer hat Ausmaße angenommen … meine Kunden sind da nur ganz kleine Lichter. Dazu kommt das viele kriminelle Geld, die Mafia, afrikanische Diktatoren, korrupte Funktionäre, manchmal könnte man gerade meinen, die Welt und ihre Wirtschaft werden nur noch von Verbrechern dominiert.“
„War das nicht schon immer so?“, fragte Florina lapidar. „Mein Vater jedenfalls beklagt es schon seit Jahren. Waffenhandel, Umweltsünden, Fleischskandale, ausgebeutete Näherinnen in Ostasien … du kannst schauen, wo du willst …“
„Ich muss mich auf meine Angelegenheiten konzentrieren.“ Holde massierte sich mit Daumen und Zeigefinger ihre Nasenwurzel. „Ich werde voraussichtlich bald meinen Job verlieren. Und ich muss mit heiler Haut aus dieser Sache hier herauskommen.“
„Gut, sprich weiter. Was hat all das mit Luggi zu tun?“
„Du hast schon recht, es geht um dieses Steuerabkommen. Die Schweiz wird demnächst alle Konten ihrer deutschen Kunden an den deutschen Fiskus melden. Also versuchen die, ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen. Da ist uraltes Geld dabei. Manche dieser Konten existieren schon seit hundert Jahren. Es hat ein richtiger Ansturm eingesetzt. Menschen jeden Alters, die große Summen bar abheben und versuchen, diese unentdeckt nach Deutschland zu bringen. Wo sie dann in irgendeinem Schrank verschwinden müssen, weil man nichts mehr damit machen kann, ohne kritische Rückfragen auszulösen. Dafür gibt es nämlich inzwischen ein Geldwäschegesetz. Hierzulande, wir sind ja in Deutschland, wird das natürlich strikt beachtet, während es woanders vermutlich nicht mal das Papier wert ist, auf dem es steht. Deshalb kontrolliert der deutsche Zoll auch gründlich, nicht nur an den Grenzübergängen, auch dahinter, auf den Straßen, in den Zügen. Und die Leute kommen auf die seltsamsten Ideen. Sie stopfen ihre Scheine in Inkontinenzeinlagen, die sie der Oma anziehen. Sie schmuggeln Goldbarren in ausgehöhlten Broten. Sie konstruieren kleine Röhrchen und versenken sie in alkoholischen Getränken, weil sie glauben, dass die Geldspürhunde dann nichts riechen. Oder sie beauftragen jemanden wie meinen Freund, wenn sie sich selbst nicht trauen, ihre Schätze über die Grenze zu bringen. Und damit wären wir bei Luggi.“
Florina benötigte einige Sekunden um das Gehörte zu verdauen, nickte schließlich und brummte lediglich, etwas betäubt:
„Aha.“
Holde schien sich warm geschwatzt zu haben, denn sie fuhr ohne Pause fort:
„Es gibt kaum etwas Unverdächtigeres als einen Reisebus vollgepackt mit Hausfrauen und Rentnern aus der Schweiz, die beispielsweise einen beliebten Weihnachtsmarkt besuchen wollen. Keine deutschen Staatsbürger dabei. Nur harmlose Leutchen auf Einkaufstour. Die werden höchstens auf dem Heimweg kontrolliert, wenn sie zu viel Fleisch dabei haben. Schon in der vorletzten Adventszeit hat Luggi ziemlich große Summen mitgenommen. Einhundertprozentig zuverlässig. Wir hatten unseren Kunden bereits vor ein paar Jahren geraten, ihre Konten aufzulösen und das Geld in einem Bankschließfach zu deponieren. Zinsen hätten sie ohnehin fast keine mehr bekommen, es ging nur noch darum, die Kohle irgendwie unentdeckt nach Deutschland zu verschieben. Meist haben Luggi und ich uns also donnerstagabends in der Schweiz getroffen, meine Kunden haben mir ihr Geld vorher in bar gebracht. Luggi fuhr dann freitags los. Während die Hausfrauen und Rentner in Möhringen ihr Musical besuchten, habe ich auf dem Parkplatz dort die Asche wieder in Empfang genommen und in den nächsten Tagen ausgeliefert. Es lief problemlos, wie am Schnürchen.“
„Also dachtet ihr im letzten Jahr, ihr macht es einfach wieder so?“
„Das lag nahe, oder? Zumal die Kontrollen dichter wurden und unser Service sich hierzulande auch herumgesprochen hat. Unter der Hand natürlich. Einer kennt einen, der wieder einen anderen kennt … du kennst das ja.“
„Nein“, widersprach Florina und schüttelte den Kopf. „Ich hab kein Geld in einem Schließfach in der Schweiz. Und das Einzige, was ich jemals geschmuggelt habe, war eine große Muschel. Von der ich erst hinterher erfahren habe, dass ich sie gar nicht hätte mitnehmen dürfen.“
„Wie auch immer.“ Holde hob die Arme, drückte ein-, zweimal das Handtuch auf ihrem Kopf, nahm es ab, legte es um ihre Schultern und fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare. „Wahrscheinlich sehe ich jetzt bescheuert aus.“
„Das spielt doch im Moment gar keine Rolle.“
„Also Ja?“
„Was Ja?“
„Ich seh total bescheuert aus.“
„Nein.“
„Du würdest es mir sagen, wenn’s so wäre?“
„Du siehst aus wie eine müde Frau mit feuchten Haaren.“
„Das ist bescheuert.“
„Holde, bitte“, insistierte Florina mit fester Stimme. „Es ist spät. Ich habe was getrunken. Es wäre schön, wenn du mit deiner Geschichte heut noch fertig werden würdest. Wie du dabei aussiehst, ist egal.“
„Wahrscheinlich hast du recht“, seufzte ihr Gegenüber, verschränkte die Arme auf dem Tisch und legte seinen Kopf darauf. „Ich bin tatsächlich fix und fertig.“
„Eben nicht“, entgegnete Florina heftig. „Ich will wissen, wie es weitergeht. Luggi hat also auch während des letzten Weihnachtsmarktes einen Haufen Geld geschmuggelt und dann …?“
„Natürlich. Es ist gewissermaßen unsere Hauptsaison. Wir haben ihn nicht schlecht bezahlt, für seine Dienste. Und ihm außerdem so sehr vertraut, dass wir ihm ein paarmal auch die Auslieferung an die Kunden überlassen haben. Luggi und mein Freund … die kennen sich seit ihrer Jugend. Sonst sind wir immer vorsichtiger geworden. Deshalb hat er nicht mehr im Hotel geschlafen, sondern hier. Bei dir. Es war anonymer.“
„Keine Anmeldung. Ich verstehe“, murmelte Florina. „Ihr habt mich benutzt.“
Holdes Kopf schnellte nach oben.
„Nein, so darfst du das nicht sehen. Ich kann Hotels ohnehin nicht leiden. Und Luggi wollte nur den ständigen Kontakt mit seinen Reisegesellschaften meiden. Ganz besonders den mit den alten Ladies, die ihm nach ein paar Gläsern Glühwein Löcher in den Bauch gefragt haben. Die Gefahr, sich eines Tages zu verquasseln, sei zu groß, hat er gemeint. Es hat nichts mit dir zu tun.“
„Abgesehen davon, dass ich so blöd war, mich in Luggi zu verknallen …“
„Das steht auf einem anderen Blatt. Vielleicht hat er’s ja auch ernst gemeint. Nur bin ich mir mittlerweile schrecklich sicher, dass Luggi etwas falsch gemacht hat. Etwas, das nun mich in große Schwierigkeiten bringt. Denn leider ist ein Teil des Geldes, das er bei seiner letzten Fahrt dabei hatte, nie bei meinen Kunden angekommen. Und die nehmen das jetzt ziemlich übel.“
„Es ist doch nicht deine Schuld“, meinte Florina, Holdes Blick ausweichend.
„Es gibt Leute, die das anders sehen. Entweder er ist mit der Kohle abgehauen. Dann muss ich ihn finden. Oder er war es, der tot im Wald gelegen hat. Dann ist das Geld vielleicht noch irgendwo. Also frage ich dich noch mal: Warum hast du seinen Rucksack weggegeben?“
„Aus Versehen“, sagte Florina. Es war das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Wenn er dir so wichtig ist, kann ich ihn morgen wieder holen.“
„Bitte.“ Holde streckte eine Hand aus und drückte eindringlich Florinas linken Unterarm. „Es könnte irgendetwas drin sein, das mir weiterhilft.“
Florina zog den Arm weg und hielt sich die Hand vor den Mund.
„Ich kümmere mich darum“, versprach sie, demonstrativ gähnend. „Und nun sei mir nicht böse, ich muss jetzt in mein Bett.“
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Ein Schild mit der Aufschrift „Dr. Grab. Dreimal klingeln“. Frau Sonderbar in einem flamingoroten Twinset, die der Aufforderung Folge leistete. Eine Tür, die sich öffnete und den Blick auf Dr. Zweigle freigab. Der mit einem wüsten Grinsen sagte: „Ich muss jetzt amputieren.“ Emmerich selbst, der nicht genau wusste, wo er sich befand, und aus Leibeskräften „Nein!“ schrie. Woraufhin Dr. Zweigle mit einem noch eine Nuance wüsteren Grinsen diabolisch äußerte: „Sie bekommen von mir einen schönen Turnschuh als Ersatz für Ihren Fuß.“ Daraufhin eine sanfte Stimme aus dem Off, vielleicht von einer milde gestimmten Krankenschwester: „Liegen bleiben.“ Emmerich fuhr auf. Gabi stand an seinem Bett und betrachtete ihn kritisch.
„Was soll das?“, fragte Emmerich ungnädig. „Warum weckst du mich?“
„Frau Kerner war am Telefon, sie ist in einer Viertelstunde hier. Du hast verschlafen. Vielleicht solltest du besser liegen bleiben? Und deine Erkältung auskurieren?“
„Verschlafen? Eine Viertelstunde?“ Ein Blick auf seinen Wecker überzeugte Emmerich, dass tatsächlich Eile geboten war. Hastig stand er auf, obwohl Gabis Vorschlag ganz vernünftig klang. „Keine Zeit zum Auskurieren. Machst du mir ein Brot? Dann mach ich mich so lang fertig.“
„Ungern“, sagte Gabi. „Du siehst ziemlich scheiße aus.“
„Das gibt sich. Wo sind die Tabletten?“
„Wo sie immer sind.“
„Ja, dann … bitte.“ Emmerich hastete ins Bad, warf auf dem Weg ins Wohnzimmer eine Pille ein, behielt die Schachtel in der Hand, trank ein Glas Orangensaft, schlüpfte in seine Kleidung und zog seine Schuhe an.
„Dein Brot“, knurrte Gabi bissig, ihm eine in Klarsichtfolie gewickelte Stulle reichend. „Und nimm den Janker, er ist warm.“
Emmerich verzichtete auf Widerspruch und schob die Pillenschachtel in eine Tasche des zweckmäßigen Kleidungsstückes, an das er sich verdrießlicherweise gerade zu gewöhnen schien.
„Danke Spatz. Du bist die Beste.“
„Und du nicht der Schlauste. Es ist unverantwortlich. In deinem Zustand aus dem Haus zu rennen.“
„Wird schon gut gehen. Ich habe wirklich viel zu tun.“ Emmerich nahm Brot und Janker und öffnete die Wohnungstür.
„Warte noch.“ Gabi stand im Flur, in der Hand hielt sie einen Zettel. „Hier. Das ist für dich. Ich wollte es dir schon gestern Abend geben. Wenn du nicht so schnell eingeschlafen wärest.“
„Was ist es?“
„Eine Adresse. Ich dachte, dass du dich vielleicht darüber freust.“
„Von einem Hals-, Nasen-, Ohrenspezialisten?“
„Nein. Von Bibi Botnang.“
„Oh. Wie … wieso … woher …?“
„Loretta.“
„Spatz, mein Schatz.“ Emmerich nahm seine Gattin eilig für ein paar Sekunden in die Arme. „Dafür hast du etwas gut bei mir.“
„Dann bleib da und geh ins Bett.“
„Was anderes.“
„Hau ab, du Spinner.“ Gabi versetzte ihm halb liebevoll, halb ungehalten einen Knuff, die Haustürklingel schellte. Emmerich eilte ohne weitere Verabschiedung vier Stockwerke nach unten, entdeckte auf der Straße, in zweiter Reihe parkend, Gittis Kleinwagen und zwängte sich mit einem Stöhnen auf den Beifahrersitz. Wo er ausgiebig gähnte und sich zuerst einmal die Nase putzte.
„Du machst nicht den Eindruck, als ob’s dir besser ginge“, sagte Gitti.
„Tut es nicht, aber es geht.“
„Wenn es nun doch die Grippe ist …“
„Hätte ich dann Appetit?“, entgegnete Emmerich, der in Wahrheit keinen hatte, wickelte sein Brot aus und biss demonstrativ hinein. Frischer Schinken, dessen Aroma seine Geruchszellen nicht in der Lage waren, wahrzunehmen. „Ich muss noch kurz ein wenig frühstücken.“
Es ging entlang der Neckarstraße, dann rechts ab, Richtung Ostheim. In der Haußmannstraße suchte Gitti einen Parkplatz und bedeutete ihm, auszusteigen.
„Gernot Bäumler wohnt am Kurzen Weg. Da müssen wir ein kleines Stück zu Fuß gehen.“
Emmerich zuckte nur ganz wenig wegen der Erwähnung des Wortes Fuß, gab keine Antwort, verschlang die letzten Bissen seines Schinkenbrotes und folgte Gitti in ein hübsches, im Sommer sicher grünes, kleines Wohngebiet, das in seiner Jugend vorzugsweise von den Arbeitern des größten, ortsansässigen Automobilkonzerns bewohnt worden war. Inzwischen hausten dort offenbar auch Akademiker, wobei ein Titel allein natürlich nichts über die pekuniären Verhältnisse seines Trägers aussagte. Dennoch war Emmerich sich sicher, dass die kleinen, aneinander gebauten Häuschen mit ihren netten Gärtchen heutzutage für einen gewöhnlichen Arbeiter nicht mehr erschwinglich waren. Gitti hatte eins der Gärtchen bereits mit wenigen Schritten durchquert und auf die Klingel an der Tür gedrückt. Dreimal musste sie das Klingeln wiederholen, was Emmerich erneut an seinen Traum erinnerte, bevor sich oben das Fenster einer Gaube öffnete und ein Mann mit einem Kinn voller Rasierschaum heraussah.
„Hallo? Wer sind Sie? Ist etwas passiert?“
„Guten Morgen“, grüßte Gitti fröhlich, den Kopf in den Nacken gelegt. „Kripo Stuttgart. Wir hätten ein paar Fragen.“
„Ist mein Wagen gestohlen worden?“
„Nein. Nur ein paar Fragen. Würden Sie uns bitte öffnen?“
„Sobald ich mich rasiert habe.“
„Es geht auch unrasiert.“
„Zehn Minuten“, erwiderte ungerührt der Mann und schloss die Gaube wieder. Gitti bemerkte fröstelnd, dass es kalt sei.
„Aber es ist jemand zu Hause“, beschwichtigte sie Emmerich. „Das ist auch schon ein Erfolg.“
Eine Viertelstunde später wurde die Tür geöffnet, sie gelangten in einen winzigen Flur und von dort in ein kleines Wohnzimmer, in dem kein Sofa, sondern nur zwei auf alt gemachte Ohrensessel standen. Dazwischen eine Kiste, die als Tischchen diente, außerdem Regale mit CDs, Lautsprecherboxen und eine Musikanlage, die Emmerich für das kleine Zimmer überdimensioniert erschien. Dr. Gernot Bäumler, vermutlich Mitte vierzig, schlank und hoch gewachsen, gut aussehend, bis auf eine kurze Narbe, die schräg über seine Stirn verlief, trug nun einen Anzug mit Krawatte, nahm einen Klappstuhl von der Wand, stellte ihn vor die Kiste, setzte sich rittlings darauf und zeigte auf die Sessel.
„Nehmen Sie Platz und fassen Sie sich kurz. Ich muss zur Arbeit.“
„Wo ist das?“, leitete Gitti, sich in einen der Sessel setzend, die Fragerunde ein.
„Ich bin Ingenieur in Untertürkheim.“
Also immer noch der Automobilkonzern, dachte sich Emmerich, den zweiten Sessel nehmend. Und tatsächlich nicht mehr seine Arbeiter.
„Wohnen Sie alleine hier?“, fragte Gitti weiter.
„Jawohl“, antwortete Gernot Bäumler in betont neutralem Ton. „Warum wollen Sie das wissen?“
„Wir sind im Zuge einer Ermittlung auf Ihre Telefonnummer und damit auf Sie selbst gestoßen.“ Auch Gitti beherrschte das Neutrale. „Sind Sie mit einem Lukas Frey bekannt?“
„Um was geht es da? Bei Ihrer Ermittlung?“
„Beantworten Sie doch bitte zuerst meine Frage.“
„Nein.“
„Sie beantworten die Frage nicht?“
„Das war meine Antwort.“
„Ohne nachzudenken?“
„Ja.“
Gitti wechselte einen Blick mit Emmerich und sah Gernot Bäumler lediglich abwartend an.
„Was glauben Sie denn?“, fragte der nach einigen Sekunden. „Ich weiß doch, wen ich kenne. Und wen nicht.“
„Bei Lukas Frey“, sagte Emmerich bedächtig, „handelt es sich um einen Busfahrer. Aus Süddeutschland. Mit Kontakten in die Schweiz.“
„Ich verkehre nicht mit Busfahrern“, erklärte Gernot Bäumler, ruckte an seiner Krawatte und sah auf seine Armbanduhr. „Selbst die auf unserem Werksgelände kenne ich nicht persönlich. Wenn das alles war, dann würde ich jetzt gerne los.“
„Karl und Elfriede Hopfenbach“, fuhr Emmerich unbeeindruckt fort. „Er ist ein pensionierter Malermeister. Kommen Ihnen die bekannt vor?“
„Dasselbe wie mit Busfahrern. Malermeister gehören nicht zu meinen Kreisen.“
„Zahnärzte vielleicht? Dr. Elmar Grab?“
„Schon eher. Aber der sagt mir jetzt gar nichts.“
„Wo waren Sie am Wochenende um den vierten Advent herum?“
„An welchem Wochenende?“ Dr. Gernot Bäumler sah drein, als habe man ihn gefragt, ob er seine letzten Ferien auf dem Zwergplaneten Pluto verbracht habe. „Woher soll ich das wissen? Das ist ewig her …“
„Nicht mal einen Monat.“
„An Weihnachten war ich am Bodensee. So viel kann ich Ihnen sicher sagen.“
„Danach haben wir Sie aber nicht gefragt.“
„Wenden Sie sich an meine Sekretärin. Frau Griesebeck. Die führt meinen Terminkalender. Hier ist meine Karte. Mit dieser Durchwahl landen Sie direkt bei ihr.“ Bäumler fischte ein kleines Stück Karton aus seiner Brusttasche, legte es auf die Kiste und stand auf. „Fertig?“
Emmerich und Gitti blieben sitzen.
„Sie selbst erinnern sich gar nicht?“ Gitti hatte eine besorgte Miene aufgesetzt. „In Ihrem Alter ist das noch ein bisschen früh, finden Sie nicht? Schon einmal daran gedacht, einen Neurologen aufzusuchen?“
Wieder wirkte Bäumler ziemlich fassungslos.
„Einen Neurologen?“
„Das Erinnerungsvermögen hängt mit der Leistung des Gehirns zusammen.“
„Das muss ich mir nicht sagen lassen. Nicht von Ihnen …“ Bäumlers glatt rasiertes Kinn begann samt der Mundwinkel zu zucken. Dasselbe galt für eine kleine Ader neben seiner linken Augenbraue.
„Selbstverständlich“, warf Emmerich besänftigend ein, „sind wir nicht gekommen, um Ihnen Ratschläge in Sachen Gesundheitsvorsorge zu erteilen. Waren Sie schon mal am Birkenkopf?“
„Kann sein.“
„Sie sind nicht sicher? Natürlich … Ihr Erinnerungsvermögen …“
„Wahrscheinlich schon. Vor Ewigkeiten. Als Schüler. Wir mussten uns doch alle diesen Scheiß vom Zweiten Weltkrieg anhören …“
„Also nicht in den letzten Wochen?“
Gernot Bäumler schnappte seinen Klappstuhl, klappte ihn geräuschvoll zu und platzierte ihn ebenso geräuschvoll wieder an der Wand.
„Jetzt hören Sie mir mal gut zu“, zischte er mit lebhaft zuckendem Gesicht. „Sie verschwenden meine Zeit. Ich bin eine hochqualifizierte Führungskraft und nicht dazu da, Ihnen die Langeweile zu vertreiben. Entweder Sie sagen mir sofort, worum es geht, oder Sie verschwinden.“
„Nichts für ungut.“ Emmerich erhob sich ohne Eile. „Wenn es Ihnen jetzt nicht passt und wir Sie tatsächlich nochmals bräuchten, dann führen wir die Unterhaltung einfach auf dem Präsidium weiter. In diesem Fall bekämen Sie Bescheid von meiner Sekretärin.“
„Bescheid? Ihre Sekretärin? Gibt mir Bescheid?“
„Genau. Gitti, kommst du?“
„Jetzt warten Sie doch mal. Sie haben mir noch immer nicht gesagt, worum es geht.“
„Ach, wissen Sie“, sagte Emmerich leichthin und trat einen Schritt beiseite, um Gitti höflich Platz zum Verlassen des kleinen Wohnzimmers zu machen. „Auch unsere Zeit ist knapp bemessen. Wir wollten Sie einfach nur kurz kennen lernen.“
Im Supermarkt gab es normale Tage mit einem normalen, durchschnittlichen Kundenaufkommen. Und es gab solche, an denen man meinen konnte, ein Versorgungsengpass über mehrere Wochen stehe unmittelbar bevor. Letztere spielten sich gewöhnlich vor Feiertagen oder langen Wochenenden ab, manchmal aber, ohne dass man dahinter irgendeine Gesetzmäßigkeit erkennen konnte, auch einfach so. Dies schien ein solcher Tag zu sein, viele Menschen, volle Einkaufswagen, die Kassenscanner piepten pausenlos. Florinas Hirn schaltete an solchen Tagen in einen Automatikmodus, der es ihr unmöglich machte, beispielsweise noch die Gesichter ihrer Kunden wahrzunehmen. Nur wenn der Fluss der Waren, die ihr Band passierten, stockte, sah sie ab und an auch einmal auf. So wie jetzt: Rechts von ihr stand eine Kundin, deren Artikel sie bereits gescannt hatte, und kramte umständlich in ihrer Börse. Linker Hand wartete die nächste, ungeduldig ihre Waren auf dem Band herumschiebend. Zwischen beiden, genau vor Florinas Kasse, schwenkte ein ungefähr Fünfjähriger einen Beutel Süßigkeiten und krähte: „Hallo, ich will auch was kaufen.“
„Warte noch“, sagte Florina, sah die Kundin mit der Börse an und hielt die Hand auf.
„Wie viel haben Sie noch mal gesagt?“, vergewisserte sich die.
„Sechsundsiebzig siebenunddreißig.“
„Ein Momentchen noch, ich hab es passend.“
„Geben Sie mir einfach achtzig.“ Hinter der linken Kundin wurde die Schlange lang und länger.
„Fünfzehn, sechzehn, siebzehn“, murmelte die Kundin. „Jetzt hab ich’s.“ Triumphierend schüttete sie eine Masse Münzen in Florinas Hand. „So müsste es stimmen.“
Florina überflog die Masse mit geübtem Blick, nahm sich zusammen und sagte geduldig:
„Ein Euro fehlt noch.“
Der Junge machte Anstalten, seinen Beutel aufzureißen.
„Lass das sein, du hast noch nicht bezahlt.“
„Warten Sie.“ Die Kundin mit der Börse kramte wieder. „Das hab ich auch noch klein.“
„Hier.“ Die Kundin links knallte eine Münze auf das Band. „Nehmen Sie den. Damit es hier endlich vorwärts geht.“
„Hören Sie mal …“, schnaubte die Kundin rechts empört. Florina nahm die Münze, warf sie in ihre Kasse, schloss die Lade und griff nach dem Süßigkeitenbeutel.
„Das macht neunundachtzig Cent.“
Der Junge sah sie fragend an.
„Gib mir einen Euro.“
Wieder nichts als große Kinderaugen.
„Dieser Beutel kostet Geld“, versuchte Florina zu erklären. „Hat dir deine Mama keines gegeben?“
„Setzen Sie das auch auf meine Rechnung“, forderte energisch die Kundin links. Florina lächelte erleichtert, gab dem Jungen seinen Beutel und fuhr fort, zu scannen. Rechts von ihr stauten sich die Waren, denn die Kundin mit der Börse ging beim Einpacken recht langsam, dafür aber sorgfältig vor.
„Unfassbar“, bemerkte auf der linken Seite die, die so generös mit ihren Münzen umgegangen war, „wie manche Leute ihre Zeit verplempern können.“
Florina hob den Blick und sah die Dame an.
„Wäre es nicht schön, wenn wir alle etwas mehr davon zur Verfügung hätten?“
„Wo leben Sie denn?“, entgegnete die Kundin verständnislos, gab dem Jungen einen Schubs und Florina ein paar Scheine. Sie zählte das Rückgeld, schätzte gewohnheitsmäßig die Anzahl der wartenden Kunden ab, reichte das Geld der Kundin, griff nach einem Stück Butter, das zum nächsten Schub gehörte, und riss erschreckt den Kopf wieder nach oben. Da stand Holde. Holde mit einem Einkaufswagen, als Übernächste in der Schlange.
„Wann kommst du hier heraus?“, wollte sie wissen, als sie an der Reihe war.
„In ein paar Stunden“, zischte Florina durch die Zähne. Holde legte eine Tube Zahnpasta, eine Handcreme und zwei Softdrinks auf das Band.
„Die Polizei ist meinen Kunden auf den Fersen. Ich brauche diesen Rucksack.“
„Ich kann dir im Moment nicht helfen.“
„Gib mir die Telefonnummer. Von deinem Freund. Dann kümmere ich mich selbst darum.“
„Er kennt dich nicht. Er wird ihn dir nicht geben. Ohne mich.“
„Ruf ihn an. Jetzt. Sofort. Sag, dass du kurz zur Toilette musst.“
„Vergiss es. Du siehst doch, wie es zugeht. Heute ist die Hölle los“
„Ich hole dich hier ab. Sobald du fertig bist. Um wie viel Uhr?“
„Halb fünf. Vier Euro dreißig. Warte vor dem Eingang.“
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„Was für ein Großkotz“, stellte Gitti mit Nachdruck fest, kaum dass sie wieder draußen, auf dem Kurzen Weg, standen. „Sicher will ich so jemanden nicht kennen lernen.“
„Choleriker“, meinte Emmerich gemütlich. „Bestimmt ist er Choleriker. Hast du das Zucken im Gesicht bemerkt? Ein paar Minuten länger, und er wäre explodiert. Sie sind schnell beleidigt, diese Leute.“
„Jede Wette, dass er irgendwo im mittleren Management steckt“, spekulierte Gitti mit hörbarer Verachtung in der Stimme. „Ich weiß nicht, welchen Grund so einer hat, sich darauf etwas einzubilden. Einer, der nach oben buckeln und nach unten treten muss“
„Das kann uns egal sein.“
„Seltsam, dass ausgerechnet er der Löwe ist. Auf unserer Liste mit den Nummern. Löwen sind im Allgemeinen ruhige, souveräne Tiere.“
„Nicht, wenn man sie reizt. Aber wer weiß, ob diese Namen überhaupt etwas bedeuten?“
„Dann geht es jetzt nach Kaltental?“
„Nicht so hastig. Erst telefonieren wir ein bisschen. Mit Frau Sonderbar und Mirko. Ob es was Neues im Präsidium gibt.“ Emmerich ging ein paar Meter weiter, blieb vor dem übernächsten Vorgarten stehen und fischte sein Handy aus der Tasche. Gitti guckte irritiert.
„Wie jetzt? Hier? Warum nicht im Auto? Da gibt’s eine Heizung, weißt du …“
„Ich will nur wissen, wie eilig unser Herr Dr. Bäumler es nun wirklich hat. Während wir warten, können wir gut telefonieren. Vielleicht macht er ja im Moment genau das Gleiche.“
„Mit wem?“
„Das wissen wir natürlich nicht. Aber Leute wie der müssen heutzutage immer als Erstes telefonieren, wenn sie etwas erfahren, das sie durcheinander bringt. Wenn das nicht der Fall ist, sollte er in den nächsten zwei Minuten aus dem Haus gerannt kommen. Dauert es aber länger, dann gehe ich davon aus, dass er … sagen wir mal … zumindest in irgendeiner Art verunsichert ist.“
„Hm“, machte Gitti wenig überzeugt, zückte aber ebenfalls ihr Handy. „Wenn du meinst. Ich übernehme Mirko.“ Sie drückte Tasten, wandte sich ab und hielt den Hörer an ihr Ohr. Emmerich wählte die Nummer seiner Sekretärin, wünschte höflich einen guten Morgen, nachdem sie sich gemeldet hatte, und informierte sie zunächst, dass er erst am Nachmittag im Büro sein werde. Danach erkundigte er sich nach Neuigkeiten. Frau Sonderbar tat kund, dass der Chef eine Pressemitteilung vorbereitet habe. Die in Bälde hinausgegeben werde und dann auch auf der Homepage der baden-württembergischen Polizei nachzulesen sei.
„Homepage“, wiederholte Emmerich, suchte in der Tasche seines Jankers nach Gabis Zettel und fuhr fort: „Seien Sie so gut und rufen Sie eine gewisse Anke Bretlovak an. Sagen Sie ihr freundlich, aber durchaus auch mit Nachdruck, dass wir es überhaupt nicht schätzen, wenn sie Bilder von unserer Arbeit oder von einem Tatort im Internet veröffentlicht. Und dass wir davon ausgehen, dass sie diese Bilder baldigst wieder aus ihrem Blog entfernt. Drohen Sie ihr Konsequenzen an.“
„Welche wohl?“, fragte Frau Sonderbar verwundert. „Können wir denn Einfluss darauf nehmen, was irgendwer im Internet veröffentlicht?“
„Wahrscheinlich nicht“, vermutete Emmerich. „Falls aber doch, dann nur auf dem Weg über die Gerichte. Was ein paar Jahre dauern kann, weil die überlastet sind. Aber das muss eine Frau Bretlovak nicht wissen.“
„Womit soll ich ihr also drohen?“
„Für eine Anzeige wegen Behinderung unserer Ermittlungsarbeit reicht es immer. Auch wenn das Verfahren später eingestellt wird.“
„Und die Gerichte weiter überlastet?“
„Ich hoffe sehr, dass sie sich einsichtig zeigt. Fragen Sie sie außerdem, ob sie sonst noch etwas zu der Sache beitragen kann. Wenn ja, vereinbaren Sie bitte einen Termin mit ihr.“
„Kann ich das beurteilen? Was ist, wenn sie Nein sagt?“
„Sie können das. Von Frau zu Frau. Meine Zeit ist etwas knapp.“ Am Haus von Gernot Bäumler wurde die Tür geöffnet, die hochqualifizierte Führungskraft kam mit einer Laptoptasche unterm Arm heraus, drehte sich um und schloss sorgfältig ab. „Ich muss aufhören“, sagte Emmerich und unterbrach die Verbindung. Bäumler querte eilig seinen Vorgarten und wandte sich zunächst in seine Richtung, bis er ihn und Gitti mit ihren Telefonen auf dem Weg stehend entdeckte. Was zur Folge hatte, dass er auf dem Absatz kehrtmachte und in die entgegengesetzte Direktion davonstrebte.
Emmerich bedeutete Gitti, mit ihm hintendrein zu gehen. Nach Verlassen des Kurzen Weges bog Bäumler ab und an der nächsten Ecke wieder, sodass er nun auf dem benachbarten Grünen Weg in die von ihm ursprünglich eingeschlagene Richtung, zur Haußmannstraße, eilen konnte. Am Ende des Grünen Weges blieb er stehen und sah sich um, als wolle er sich vergewissern, dass ihm niemand folge. Emmerich winkte freundlich. Bäumler reagierte nicht darauf, sondern hastete einfach weiter. Auf der Haußmannstraße sahen sie ihn in bereits einiger Entfernung bergabwärts verschwinden.
„Sollen wir ihm mit dem Wagen hinterher?“, wollte Gitti wissen.
„Sinnlos“, sagte Emmerich. „Fahren wir nach Kaltental.“
Die wenigen Stunden zwischen dem späten Vormittag und dem frühen Nachmittag boten, seiner Erfahrung nach und abgesehen von der Nacht, die einzige Möglichkeit, unter zumutbaren Verkehrsbedingungen mit einem Auto durch die Stadt zu kommen. Es galt also, sie auszunutzen. Immer vorausgesetzt natürlich, man mied den Bahnhofsplatz, der, baustellenbedingt, jederzeit Überraschungen bereithalten konnte. Das war in diesem Falle machbar, indem man gleich nach dem Wagenburgtunnel auf die „Kulturmeile“ genannte Straße abbog, eine mehrspurige Stadtautobahn, die zwischen Staatsgalerie und Landesbibliothek auf der linken, und Staatstheater mit Oper und Ballett auf der rechten Seite hindurch führte. Kulturell gesehen mochte das nicht sinnvoll sein, dafür landete man einigermaßen zügig im Stadtteil Kaltental. Dort hielt sich Gitti links, hinauf auf den so genannten „katholischen“ Hügel. Der „evangelische“ lag rechts, von beiden durfte allerdings angenommen werden, dass die religiöse Trennung der Anwohner als Relikt der Vorzeit längst aufgehoben war. Ihr nächstes Ziel lag ziemlich weit oben auf dem Hügel, ein dicht bebautes, enges Sträßchen, an dessen Ende schon der Wald begann, und dort ein gepflegtes Zweifamilienhaus, selbstredend ebenfalls mit Vorgarten. Emmerich und Gitti klingelten im Erdgeschoss bei Liebknecht und nickten sich erleichtert gegenseitig zu, als tatsächlich geöffnet wurde. Ein paar Treppenstufen höher erwartete sie eine junge, recht üppig gebaute Frau mit einem Piercing in der Nase und einer tätowierten Spinne auf dem Hals.
„Frau Dr. Liebknecht?“, staunte Emmerich.
„Drinnen“, entgegnete die junge Frau. „Worum geht’s?“
„Sind Sie die Tochter?“
„Nö. Ich passe nur ein bisschen auf die Gute auf.“
„Wir sind von der Polizei und hätten ein paar Fragen an Frau Dr. Liebknecht.“
„Versuchen Sie Ihr Glück“, entgegnete die junge Frau achselzuckend, trat zur Seite und gab den Weg in die Wohnung frei.
„Lassen Sie jeden einfach so herein?“ Gitti zeigte ihren Ausweis. Die junge Frau schob deutlich sichtbar mit der Zunge einen Kaugummi von einer Backe in die andere, rollte die Augen, machte „Pffff“ und fügte lediglich hinzu. „Geradeaus. Ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen sollten.“
Geradeaus ging es in ein Wohn- und Esszimmer, am Tisch saß eine gepflegte, alte Dame in einem geblümten Kleid mit Häkelkragen, die beim Betrachten und Sortieren von Fotografien gestört wurde. Wieder fragte Emmerich:
„Frau Dr. Liebknecht?“
„Ja.“
„Kripo Stuttgart. Wir haben die Hoffnung, dass Sie uns bei einer Ermittlung helfen können.“
„Setzen Sie sich doch. Geht es um eine meiner Schülerinnen?“
Emmerich und Gitti nahmen sich je einen Stuhl. Aus der Küche drangen scheppernde Geräusche.
„Das ist Sandra“, erklärte Frau Dr. Liebknecht. „Sie räumt meine Spülmaschine aus. Nicht besonders sanft, leider, aber ich bin froh, dass sie es macht.“
„Natürlich.“ Emmerich lächelte liebenswürdig. „Sie waren Lehrerin?“
„Ach ja.“ Der Blick der alten Dame wanderte über die ausgebreiteten Fotografien. „Oberstudienrätin. Geschichte und Latein. Es ist nun lange her. Die vielen Klassenbilder … ich weiß gar nicht, ob die noch irgendjemand sehen will, wenn ich einmal nicht mehr bin.“
„Hatten Sie womöglich auch einen Schüler namens Lukas Frey?“
„Aber nein. Nur Mädchen. Ich unterrichtete an einem reinen Mädchengymnasium. Gott sei Dank. Selbstverständlich weiß ich, dass man sich darüber streiten kann. Dennoch halte ich bis heute gemischte Klassen für pädagogisch schwierig. Wie denken Sie darüber?“
„Je, nun …“, begann Emmerich umständlich und schalt sich innerlich einen Trottel. Denn trotz ihres unbestreitbar hohen Alters strahlte Frau Dr. Liebknecht immer noch eine ungeheure Autorität aus. Eine Autorität, die geeignet war, ihn in den mentalen Zustand eines Mittelstufenschülers zu versetzen, dem es keinesfalls zustand, eine Oberstudienrätin mit impertinenten Fragen zu belästigen. Für eine Diskussion pädagogischer Konzepte fehlte ihm die Zeit, aber es gelang ihm auch nicht, über ihre Worte einfach so hinwegzugehen, wie es seinem eigenen Alter und vor allem seiner Profession eigentlich angemessen war. Bevor er jedoch so weit war, sich richtig über sich selbst zu ärgern, nahm Gitti, die offensichtlich mit Frau Dr. Liebknechts Ausstrahlung weniger Probleme hatte, den Faden auf:
„Wir ermitteln“, sagte sie in einem Tonfall, der, wie Emmerich wusste, bei Gitti normalerweise sehr verwirrten Zeugen vorbehalten war, „in einem Todesfall. Dabei sind wir auf Ihre Telefonnummer gestoßen. Wer ruft Sie denn für gewöhnlich an?“
„Ach Gottchen.“ Frau Dr. Liebknecht seufzte. „Das sind nicht mehr viele. Einmal in der Woche telefoniere ich mit meiner Schwester. Wir sehen uns nicht mehr, sie wohnt in Hannover. Sandra ruft an, wenn sie vorbeikommen möchte …“
„Es geht uns um die Zeit vor Weihnachten. Da melden sich doch häufig auch einmal Freunde und Verwandte, von denen man sonst wenig hört.“
„Vor Weihnachten? Das kann schon sein. Ich habe noch einen entfernten Vetter. Den verstehe ich kaum mehr, er nuschelt schrecklich. Aber der hat angerufen, ja. Und dann noch Sibylle. Sie war einmal Klassensprecherin. Leider habe ich vergessen, wie sie seit ihrer Heirat heißt, aber sie wünscht mir jedes Jahr ein schönes Fest.“
„Aber niemand namens Lukas Frey?“
„Ach nein, ich glaube nicht.“ Frau Dr. Liebknecht schien nachzudenken und schüttelte den Kopf. „Kenne ich denn überhaupt jemanden, der so heißt?“
„Das müssten Sie wissen. Nicht wir.“
„Liebes Kind, mir sind im Laufe meines Lebens so viele Menschen über den Weg gelaufen …“
„Ihr Telefon könnte eine Vorwahl aus der Schweiz angezeigt haben.“
„Aus der Schweiz? Meinen Sie Patrizia?“
„Aha“, mischte Emmerich sich wieder ein. „Wer ist Patrizia?“
„Sie war einmal meine Schwiegertochter“, erklärte Frau Dr. Liebknecht, die Mundwinkel nach unten ziehend. „Stimmt. Die hat mich vor den Feiertagen angerufen.“
„Ihre Schwiegertochter? Das heißt, Sie haben auch noch einen Sohn?“
„Natürlich.“ Frau Dr. Liebknecht blickte ihn an, als sei das Vorhandensein eines Sohnes eine Selbstverständlichkeit, die keiner besonderen Erwähnung bedurfte, sondern vielmehr als eine allgemein bekannte Tatsache vorausgesetzt werden konnte. Etwa so, wie eine Lehrerin für Geschichte voraussetzte, dass jedermann wisse, dass Christoph Kolumbus am 12. Oktober 1492 erstmals karibischen Boden betreten hatte, was im historischen Sinne als die Entdeckung Amerikas galt. Aus europäischer Sicht, zumindest.
„Und dieser Sohn“, fragte Emmerich, den der Blick der einstigen Lehrerin aus seiner immer noch vorhandenen Mittelstufenperspektive heraus irritierte, „der ruft nicht an?“
„Wozu? Er wohnt doch hier im Haus. Ein Stockwerk über mir. Wenn wir telefonieren, rufe eigentlich ich ihn an.“
„Moment“, warf Gitti, eine Hand anhebend ein. Wie in der Schule, dachte Emmerich und gleich danach, dass das selbstverständlich Unsinn und nur eine ganz normale Geste war. „Auf Ihrem Klingelschild stand Liebknecht. Ich kann mich nicht erinnern, dass auf einem zweiten Schild … ein Stockwerk höher …“
„Nein, nein“, fiel die alte Dame ihr nachsichtig ins Wort. „Da steht nichts, Sie haben recht. Auch nicht am Briefkasten. Mein Sohn … wissen Sie … der ist fast nie zu Hause. Auch nicht diese Woche. Deshalb hat auch seine Ehe nicht gehalten. Immer geschäftlich unterwegs. Da ist es leichter, wenn Post oder Päckchen gleich bei mir ankommen. Aber vor Weihnachten war er natürlich hier. Wir feiern jedes Jahr zusammen. In dieser Zeit mussten wir gar nicht telefonieren.“
„Und Ihre Schwiegertochter hat Kontakte in der Schweiz?“
„Sie kommt von dort. Nach der Scheidung ist sie zurückgegangen.“
„Wissen Sie, von wo genau? Oder wo sie heute wohnt? Hat sie ihren Mädchennamen wieder angenommen?“
„So viele Fragen.“ Frau Dr. Liebknecht beäugte Gitti zweifelnd. „Sind Sie wegen Patrizia hier? Hat sie etwas angestellt?“
„Wir ermitteln nur ganz allgemein.“
„Ich verstehe. Sie dürfen keine Auskunft geben. Aber ich kann Ihre Fragen nicht beantworten. Es ist alles schon sehr lange her und bis auf diesen einen Anruf, den sie jedes Jahr vor den Feiertagen bei mir macht, habe ich auch gar keinen Kontakt mehr zu Patrizia. Schade eigentlich, sie war ein nettes Mädchen. Sehr sportlich. So, wie mein Junge früher auch. Als er noch Zeit zum Leben hatte. Neben den Geschäften. Da haben sie sich nämlich einmal kennen gelernt. Beim Sport. Für sie war das sehr wichtig. Und dann hat sie hier einfach keinen richtigen, keinen eigenen Anschluss gefunden. Während er vor lauter Arbeit immer weniger gemacht hat. Er konnte nichts dafür, die Welt ist nun einmal heute so …“ An Emmerich und Gitti vorbei sah die alte Lehrerin irgendwohin in die Ferne weit zurückliegender Erinnerungen und setzte seufzend ein „Ach, ja“ hinzu.
„Wie ist das genau mit Ihrem Sohn?“, versuchte Gitti sie in dieser Ferne zu erreichen. „Stellen Sie ihm, abgesehen vom Briefkasten, auch Ihre Telefonnummer zur Verfügung? Wenn jemand ihn hier im Haus erreichen will?“
„Warum sollte ich das tun?“ Frau Dr. Liebknechts Blick kehrte sofort in die Gegenwart zurück, heftete sich an Gitti und drückte noch mehr Zweifel aus. „Er hat doch ein Handy. Mehrere sogar.“
„Können Sie uns eine Nummer geben?“
Die alte Dame sah nun ausgesprochen argwöhnisch drein.
„Warum?“, wollte sie kurz angebunden wissen.
„Wir würden gerne mit ihm sprechen.“
„Worüber?“
„Über unseren Fall.“
„Nein.“
„Wie?“
„Ich darf es nicht. Er will nicht, dass Fremde seine Handynummer haben. Nicht, ohne dass ich vorher bei ihm nachgefragt habe.“
„Das kann ich sogar verstehen.“ Gitti war wieder in ihren sehr beruhigenden Ton verfallen. Er zeigte Wirkung, Frau Dr. Liebknechts Miene entspannte sich ein wenig. „Vielleicht … wenn Sie so freundlich wären … versuchen Sie doch, im Lauf des Tages sein Einverständnis zu erlangen. Wir melden uns dann einfach auch noch einmal telefonisch.“
„Ich kann nichts versprechen“, entgegnete Frau Dr. Liebknecht steif.
„Dann“, sagte Emmerich, indem er versuchte, Gittis Ton zu imitieren, was ihm aber nicht gelang, „haben wir nur noch eine kurze Frage. Sagen Ihnen die Namen Gernot Bäumler, Karl und Elfriede Hopfenbach oder Elmar Grab etwas?“
„Überhaupt nicht“, kam Frau Dr. Liebknechts Antwort prompt. „Sind das Bekannte meines Sohnes? Wer soll denn das sein?“
„Nicht so wichtig“, winkte Emmerich mit einem Lächeln ab und erhob sich. „Haben Sie vielen Dank für Ihre Zeit. Hier ist meine Karte. Falls Ihnen doch noch etwas zu den Namen einfällt. Ansonsten machen wir es so, wie meine Kollegin gesagt hat. Einen schönen Tag noch und viel Freude mit den Fotos.“
Er und Gitti reichten der alten Lehrerin die Hand.
„Sandra bringt Sie hinaus“, sagte Frau Dr. Liebknecht, nun offensichtlich etwas irritiert vom schnellen Ende des Gesprächs und rief nach der jungen Frau. Die erschien auch gleich mit einem Küchentuch über der Schulter, ließ ihnen den Vortritt in den Flur, öffnete die Wohnungstür und geleitete sie über die wenigen Stufen hinunter zurück ins Freie. Dort zupfte sie Emmerich am Ärmel und reichte ihm einen handgeschriebenen Zettel.
„Ich hab gehört, was Sie gesprochen haben“, erklärte sie mit leiser Stimme. „Es ging praktisch nicht anders, die Wohnung ist ja nicht besonders groß. Hier haben Sie die Nummer. Von Roland Liebknecht. Er hat sie mir gegeben, falls etwas mit seiner Mutter ist. Und falls Sie meine Meinung hören wollen … ich finde es unmöglich, dass er sich gar nicht um sie kümmert. Geschäfte sind ja recht und gut, aber sie … sie ist seine Mutter. Sie leidet sehr darunter, dass er fast nie da ist. Er ist ihr Ein und Alles. Deshalb wird sie Ihnen diese Nummer niemals geben.“
***
Florina hatte sich freiwillig auf den Weg in die zum Supermarkt gehörende Tiefgarage gemacht. Dort sammelten sich mit schöner Regel mäßigkeit die Einkaufswagen derer, die ihre Waren direkt ins Auto luden, und bildeten irgendwann einen Block, dessen Größe geeignet war, den Verkehrsfluss in der Tiefgarage ernstlich zu behindern. Gleichzeitig trat im Eingangsbereich des Marktes ein sichtbares Defizit bei den dort eigentlich zur Verfügung gestellten Einkaufswagen auf, das beseitigt werden musste, indem jemand die Karren wieder von unten nach oben schaffte. Es handelte sich dabei um keine sonderlich beliebte Aufgabe, sie wurde im Allgemeinen gern den Auszubildenden überlassen. Florina aber bot sie nun einen willkommenen Vorwand, der es ihr ermöglichte, während der Arbeitszeit wenigstens einen kurzen Anruf bei Tim zu wagen. Gezielt suchte sie dazu mit ihrem Handy eine Stelle in der Tiefgarage auf, die nicht mehr zum Einflussbereich des Supermarktes gehörte und außerdem einen halbwegs guten Empfang gewährte. Glücklicherweise meldete sich Tim schon nach dem dritten Klingeln.
„Ich kann nicht lange sprechen“, erklärte Florina, auf Begrüßungen verzichtend. „Ich brauche den Rucksack wieder. Dringend. Kann ich nach der Arbeit schnell mit meiner … äh … Bekannten zu dir kommen?“
„Ach, mein Lämmchen“, seufzte Tim. „Normalerweise jederzeit. Es ist sowieso nichts mehr drin, in diesem Rucksack. Also … nichts Interessantes. Nur heute ist es schlecht. Bobby hat Besuch.“
„Mist.“
„Darf ich dir einen Vorschlag machen? Wann bist du fertig mit der Arbeit?“
„Halb fünf.“
„Ich bringe dir das Teil. Ganz persönlich. Um halb fünf stehe ich am Brunnen vor dem Supermarkt. Ist das Service?“
„Dafür werde ich dich lieben.“ Florina schickte Tim einen vernehmlichen Schmatz von Telefon zu Telefon. „Allerdings kommt Holde auch um diese Zeit. Genau genommen ist es nämlich sie, die den Rucksack haben will. Sie hat mir auch erzählt, woher das viele Geld kommt. Nur habe ich jetzt keine Zeit, es dir zu erklären …“
„Das wird sich finden. Weiß sie denn, dass es bei mir ist?“
„Bis jetzt noch nicht, ich …“
„Dann lassen wir es doch dabei. Was meinst du? Ich verspreche, es mit keiner Silbe zu erwähnen.“
„Ich weiß nicht recht. Ich weiß nur, dass ich jetzt weitermachen muss.“
„Dann lass dich bloß nicht aufhalten“, empfahl Tim ohne jede Spur von Hektik. „Bis später, Mäuschen, mach es gut.“
„Bis später“, wiederholte Florina ganz im Gegensatz zu ihm sehr hastig, schob das Handy ein, eilte um die Ecke und widmete sich dem ungeliebten Rücktransport der Einkaufswagen.
***
Für den Weg zurück von Kaltental wählte Gitti eine andere Route und fuhr zunächst stadtauswärts, um am Kreisverkehr des Schattenrings wieder stadteinwärts abzubiegen. Wenig später lag linker Hand der Birkenkopf und rechts der Parkplatz, auf dem der Bus von Lukas Frey gefunden worden war.
„Fahr doch bitte mal da rein“, verlangte Emmerich, einer spontanen Eingebung folgend. „Wo genau stand dieser Bus?“
„Am Waldrand, auf der Seite“, sagte Gitti, den Blinker setzend.
„Dort parken wir und denken nach. Vielleicht inspiriert der Ort uns ja.“
„Womit rechnest du? Mit göttlichen Eingebungen?“ Gitti klang sarkastisch. „Dass der Tote mit uns spricht? Das wäre nun ganz neu bei dir.“
„Man kann’s doch mal versuchen.“
„Im Präsidium ist geheizt. Hier dagegen …“
„Nur ein paar Minuten. Ich brauche frische Luft und muss mich strukturieren.“
Gitti lenkte den Wagen auf den Parkplatz. Emmerich stieg aus und verschwand im Gebüsch.
„Strukturieren nennst du das?“, fragte sie mit erhobenen Brauen, als er wieder neben ihr, auf dem Beifahrersitz, Platz genommen hatte und sich die Nase putzte.
„Auf jeden Fall kann ich jetzt besser denken. Was haben wir herausgefunden? Bei Frau Dr. Liebknecht?“
„Nichts.“
Emmerich zog den Zettel mit der Telefonnummer aus seiner Tasche.
„Wo ist unsere Liste? Die von Beutelschneider?“
„Hier.“ Gitti reichte ihm ihr Notizbuch. „Das Blatt Papier da drin ist der Ausdruck von der E-Mail.“
Emmerich nahm das Blatt heraus, verglich es mit dem Zettel, schniefte und sagte:
„So.“
„Was?“
„Da haben wir’s.“
„Die göttliche Eingebung? Den Fingerzeig von oben?“
„Sie kam mir gleich bekannt vor. Diese Nummer.“
„Sag bloß“, bemerkte Gitti mit leichtem Hohn. „Vielleicht sollten wir es zukünftig mal mit Tischrücken versuchen?“
„Im Ernst“, sagte Emmerich, bemüht, seiner Stimme einen ebensolchen Klang zu verleihen. „Die Handynummer von Roland Liebknecht steht auf unserer Liste. Der Adler. Beutelschneider hatte nur noch keinen Anschlussinhaber dazu.“
„Ach, was“, war das Einzige, was Gitti dazu einfiel. Sie benötigte ein paar Sekunden, um sich von der Überraschung zu erholen. „Und was beweist das jetzt?“
„Es gibt einen Zusammenhang. Zwischen Liebknecht, Bäumler, Hopfenbachs und Grab.“
„Sie alle kannten Lukas Frey. Den Besitzer des kaputten Handys. Wo haben wir das noch mal her?“
„Von der Frau mit den Hunden. Von der ich annehme, dass sie Bibi Botnang ist. Im zivilen Leben Anke Bretlovak.“
„Auch eine Bekannte von Lukas Frey?“
„Schwer zu beurteilen. So wie wir auch noch gar nicht wissen können, ob das kaputte Handy wirklich seins war. Oder, ob es seine Leiche ist. Zugegeben, vieles spricht dafür, inzwischen, aber …“
„Gerade eben hast du noch gesagt, es gibt einen Zusammenhang …“
„Schon.“ Emmerich faltete die ausgedruckte Mail zusammen und legte sie sorgfältig zurück ins Notizbuch. „Stell dir vor, es findet jemand dein Handy. Oder meines. Der Jemand könnte recht schnell feststellen, dass zwischen den dort gespeicherten Teilnehmern ein Zusammenhang besteht. Sie alle kennen dich. Oder mich. Und würden das vermutlich auch ohne Weiteres zugeben. Unsere Herrschaften dagegen bestreiten, Lukas Frey zu kennen. Alle, bis auf Dr. Grab. Wobei wir mit dem noch nicht mal selbst gesprochen haben, sondern nur mit seiner Assistentin.“
„Du meinst also immer noch, das Handy könnte genauso gut auch jemand anderem gehört haben.“
„Mein Bauch sagt nein. Mein Kopf dagegen will hieb- und stichfeste Beweise.“
Gitti schwieg für eine Weile, beide Kommissare hingen ihren jeweils eigenen Gedanken nach, bis wenig später Emmerichs Telefon in der Tasche seines Jankers klingelte. Er nahm es heraus, sah aufs Display, murmelte „Frau Sonderbar“, bevor er abnahm, horchte und erst „Aha“ und dann „Ja, danke“ sagte.
„Sie hat uns was zu sagen“, informierte er daraufhin Gitti, während er das Handy wieder einschob.
„Frau Sonderbar?“
„Bibi Botnang. Das ist nicht weit von hier. Sie ist jetzt zu Hause, wir fahren sofort hin. Lindpaintnerstraße.“
„Wollten wir heute Nachmittag denn nicht zu Dr. Grab? Und sollten wir nicht zuerst einmal ins Präsidium? Mirko weiß Neues von der Spurensicherung und …“
„Damit wir uns …“, setzte Emmerich dynamisch an, nur um von einem gewaltigen Niesen unterbrochen zu werden. Es wurden mehrere Nieser daraus, hilflos versuchte er, sich einerseits die Nase zuzuhalten, andererseits und gleichzeitig sein Taschentuch zu finden.
„Hier“, sagte Gitti nach dem dritten Niesen säuerlich und hielt ihm eines aus Papier hin. „Du gehörst nicht in mein Auto, du gehörst nach Hause. Und lass bloß deinen karierten Lappen in der Tasche.“
„Schon recht.“ Emmerich bediente sich des Taschentuches aus Papier. „Das ist nur ein kleiner Schupfen. Wegen so was bleibt man nicht daheim.“
„Wer weiß, wen du alles ansteckst.“
„Fahr jetzt los. Ich habe keine Lust, mich später noch mal durch die ganze Stadt zu quälen.“
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Die Lindpaintnerstraße lag unterhalb des Birkenkopfs am Waldrand, auch Bibi Botnang wohnte, wie Hopfenbachs, in einem Mehrfamilienhaus. Nachdem Emmerich den Klingelknopf am Gartentor gedrückt hatte, begann im Haus ein mehrstimmiges, ausdauerndes Gebell. Was Gitti mit einem wenig begeisterten „Super“ kommentierte. Neben der Eingangstür ging ein Fenster auf, ein grauer Kopf mit langem Zopf erschien, dem ein fröhliches „Huhu, bin gleich für Sie da, ich lass nur schnell die Hunde hinten raus“ folgte. Einige Minuten später war das Gebell verstummt, die Tür ging auf, heraus ans Gartentor kam, warm eingepackt in ihre alte Thermojacke, die Frau vom Parkplatz.
„Tag, Frau Bot … äh … Frau Bretlovak“, grüßte Emmerich. „Kripo Stuttgart, wir hatten schon mal das Vergnügen …“
„Ich weiß, ich weiß“, lächelte die kleine Dame mit dem Zopf dermaßen sonnig, dass es ihm nicht gelingen wollte, die rügenden Worte in Sachen Internetblog, die er sich während der Anfahrt innerlich zurechtgelegt hatte, an die Frau zu bringen. „Ihre Sekretärin hat schon angerufen. Eine ausgesprochen kompetente Dame. Sicher schätzen Sie sie sehr. Gerade wollte ich die Fotos löschen, obwohl man wirklich kaum etwas darauf erkennt. Sie wurden im Dunkeln aufgenommen, wissen Sie, ich fotografiere nämlich nur mit meinem Handy, es ist schon älter und hat keine gute Nachteinstellung, dabei bin ich ja nun auch gar kein Profi, es ist mein Hobby, Neues aus dem Stadtteil zu posten, viele Leute freuen sich darüber und liken meine Posts, ich hatte nicht die Absicht, ihre Arbeit zu behindern …“
„Ja, Frau Bretlovak, das mag so sein …“
„… ganz im Gegenteil, ich dachte, es wäre vielleicht hilfreich, wenn meine Follower sich auch ein wenig mit der Angelegenheit beschäftigen, vielleicht bekommen wir den einen oder anderen Hinweis oder es findet noch jemand etwas Wichtiges …“
„Das ist lieb gemeint, Frau Bretlovak, aber …“
„… wobei die Leute natürlich um diese Jahreszeit herum meist gar nicht so gerne draußen unterwegs sind. Im Sommer hätte man die Leiche schneller aufgefunden, so war sie sicher auch schon tiefgefroren, oder? Tiefgefroren riecht sie nämlich nicht, verstehen Sie, sonst hätten ja die Hunde …“
„Frau Bretlovak“, fiel Gitti ihr ins Wort. „Es wäre schön, wenn Sie das Ermitteln uns überlassen würden. Das ist die Aufgabe der Polizei.“
Die kleine Frau geriet nur kurz ins Stocken, bedachte Gitti mit einem leicht empörten Blick und wandte sich erneut an Emmerich.
„Die Polizei hat nichts gemacht“, erklärte sie unwiderlegbar. „Nachdem der Busfahrer verschwunden war. Ich habe niemanden am Birkenkopf gesehen, der wie ein Polizeibeamter ausgesehen hätte.“
„Wir hatten keine Hinweise auf ein Kapitalverbrechen. Zu diesem Zeitpunkt.“
„Das können Sie doch niemals ausschließen“, argumentierte Frau Bretlovak vehement. „Ich weiß Bescheid, ich beschaffe mir im Netz meine Informationen, die offiziellen Medien verschweigen uns so vieles. Man muss immer mit dem Schlimmsten rechnen, heutzutage. Verbrechen gibt es überall und täglich, auch bei uns …“
„In Stuttgart haben wir nur sehr selten Delikte dieser Art.“
„Selten heißt nicht nie. Und wie der Leichenfund beweist, hatte ich ja offensichtlich recht.“
„Lassen wir das“, unterbrach Emmerich die ihm sinnlos scheinende Diskussion. „Meine Mitarbeiterin meinte, Sie hätten uns tatsächlich etwas Wichtiges zu sagen. Möchten Sie das hier, am Gartentor, mit uns besprechen?“
„Es geht nicht anders“, behauptete die kleine Frau. „Wenn wir nach drinnen gehen, kommen auch die Hunde wieder rein, die Küchentür ist offen. Sie machen Ihnen nichts, sind aber stürmisch. Wenn Sie das nicht stört, können wir natürlich gerne …“
„Danke“, reagierte Gitti schroff. „Was wollten Sie uns sagen?“
Anke Bretlovak guckte verschmitzt zu Emmerich.
„Zuerst“, sagte sie gemütlich, „muss ich Sie etwas fragen. Wie hat der tote Mann denn ausgesehen?“
„Schulterlange, dunkle Haare. Eher schlank. Das Auffälligste an ihm war sein Gürtel. Mit einem silbernen Totenkopf daran“, beschrieb Gitti.
„Nichts davon will ich in ein paar Stunden auf Ihrer Homepage lesen müssen“, setzte Emmerich in strengem Ton hinzu.
Sein Gegenüber hinterm Gartentor nickte wissend.
„Ja, das hab ich mir gedacht. Diesen Mann hab ich gesehen. In der Adventszeit. Immer samstags. Mit dem Gürtel. Er ist mir aufgefallen, weil er sich so merkwürdig verhalten hat.“
„Was heißt das? Merkwürdig verhalten?“
„Zuallererst war er nicht richtig angezogen. Für einen, der am Birkenkopf spazieren geht. Im Winter. Keine ordentlichen Schuhe. Nur so eine dünne Lederjacke. Immer offen. Deshalb konnte ich den Gürtel sehen. Ging mit einer dicken Tüte auf den Berg hinauf und kam ohne wieder runter. Dreimal habe ich das gesehen. Beim ersten Mal fand ich es nur eigenartig. Hab mir nichts dabei gedacht. Es laufen immer wieder mal eigenartige Gestalten hier herum. Der Birkenkopf, müssen Sie wissen, ist ein alter Kraftplatz. Man kann das spüren. Allerdings nicht oben, wo die meisten Leute laufen, sondern auf den Wegen unten rum. Wer sich nicht auskennt, verliert schnell die Orientierung. Vor ein paar Jahren wurde in den Nächten noch getrommelt, an diesem Berg. Es gab Menschen, die die Heiligkeit des Ortes würdigten. Heute dagegen …“
„Bitte bleiben Sie beim Thema“, verlangte Emmerich, bevor Gitti, die neben ihm frierend von einem Fuß auf den anderen trat, etwas Ungeduldiges äußern konnte.
„… wird nur noch gesoffen“, vollendete Frau Bretlovak unbeeindruckt ihren Satz. „Was da oben manchmal Scherben liegen, können Sie sich gar nicht vorstellen. Die Geister mögen so was nicht. Sie ziehen sich zurück.“
„Der Mann mit der Tüte …?“
„Ich hatte einen Stein im Schuh. Um ihn loszuwerden, war ich gezwungen, mich zu setzen. Auf halber Höhe steht so ein überdachtes Ding, mit Bänken. Sie kennen es wahrscheinlich, jeder kennt es. Da habe ich gesessen, als er mit seiner Tüte kam. Eine rote Tüte, von einem großen Supermarktbetreiber in der Schweiz. Erst hatte ich den Eindruck, er wolle sich ebenfalls dort setzen. Dann sah er mich und ließ es bleiben. Ich fragte mich, warum? Sehe ich so hässlich aus?“
„Keineswegs“, beeilte Emmerich sich, zu versichern.
„Eben“, nickte Anke Bretlovak in vollkommener Übereinstimmung mit ihm. „Das kann nicht der Grund gewesen sein. Also dachte ich, vielleicht geniert er sich. Männer, auch die älteren, sind oft gehemmt im Umgang mit uns Frauen, nicht?“
Von Gitti kam ein leises Hüsteln, das Emmerich als Amüsement interpretierte.
„Wenn Sie meinen“, entgegnete er höflich, fügte aber in Gedanken hinzu: So schön bist du nun auch nicht mehr. Dass man mit einer Hemmung kämpfen müsste.
„Jedenfalls“, fuhr die kleine Frau ohne Unterbrechung fort, „bin ich mit meinen Hunden weiter. Oben, wo die ersten Trümmersteine liegen, kam er mir entgegen. Ohne Tüte. Starrte mich an, als wäre ich ein Monster. Wenn Sie mich fragen: Er hat bemerkt, dass er mir aufgefallen ist, und das hat ihm nicht gepasst. Er führte irgendwas im Schilde.“
„Oben auf dem Birkenkopf?“ Gitti klang, als halte sie eine derartige Theorie für vollkommen abwegig und Anke Bretlovak für die Besitzerin einer überaus blühenden Fantasie. „Soweit ich weiß, ist das ein sehr übersichtliches Gelände. Und es sind immer Menschen dort, die die Aussicht genießen. Was also sollte man da oben wohl im Schilde führen?“
„Vielleicht lassen Sie mich ausreden?“ Frau Bretlovak guckte beleidigt.
„Bitte“, sagte Emmerich.
„Ich ging also weiter, ungefähr bis dorthin, wo das große Kreuz befestigt ist. Und ich sah einen zweiten Mann, der die rote Tüte in den Armen hielt. Der mit dem Totenkopf am Gürtel muss sie ihm gegeben haben. Der zweite Mann hat nur ein paar Minuten später ebenfalls den Weg nach unten angetreten. Was halten Sie davon?“
Emmerich zuckte die Achseln.
„Wenn das alles ist …“
„Ist es nicht. Ich hätte diesen Vorfall sicher bald vergessen, wenn er sich nicht am nächsten Samstag wiederholt hätte.“
„Genau so? Sie saßen auf der Bank und hatten einen Stein im Schuh, dann kam ein Mann mit Tüte …“
„Nein. An diesem Samstag war ich bereits oben auf der Aussichtsfläche, als er mit seiner Tüte eintraf. Einer weißen Tüte dieses Mal. Ich weiß nicht, ob er mich bemerkt hat, ich stand auf der anderen Seite, hinter den Steinen, wo man nicht über die Stadt hinwegblickt, sondern über Wald. Aber ich hab ihn gesehen. Er gab seine Tüte einem Mann, der beim Kreuz auf ihn gewartet hat. Das ging ganz schnell, vielleicht drei Minuten, dann war er wieder weg. Während der, der die weiße Tüte hatte, noch etwas gewartet hat und dann ebenfalls verschwunden ist. Das hat mich neugierig gemacht, ich bin von Natur aus neugierig …“
„Ich erinnere mich“, meinte Emmerich mit leichtem Nicken, „dass Sie etwas in der Art bereits erwähnten. Bei unserem ersten Zusammentreffen.“
Anke Bretlovak ignorierte seinen Einwurf.
„Also bin ich hinterher. Das ist nicht schwierig und fällt auch nicht weiter auf, denn es gibt ja nur den einen Weg hinunter. Am Fuß vom Monte Scherbelino … Sie wissen, dass der Birkenkopf auch Monte Scherbelino heißt?“
„Ja.“
„Weil Sie zu den Älteren gehören. Die junge Generation, so denke ich, hat keinen Bezug mehr zu den Dingen. Die vielen Toten, an die die Trümmer uns erinnern sollen …“
„Es ist siebzig Jahre her. Dass der Krieg vorbei ist. Was war mit dem Tütenmann?“
„Er ging zum Parkplatz. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich muss normalerweise in die andere Richtung, aber an diesem Tag hab ich die Hunde angeleint und bin noch ein Stückchen weiter, bis zur Straße. Der Mann stieg in ein Auto und fuhr weg. Der andere … der mit dem Totenkopf … war auch noch auf dem Parkplatz. Er stand neben einem Reisebus, an der Fahrertüre, und hat eine geraucht.“
„Gut“, hakte Gitti ein. „Jetzt wird es interessant. Können Sie den Mann beschreiben? Den, der die Tüte in Empfang genommen hat?“
„Welchen?“
„Waren es verschiedene?“
„Oh ja. Am ersten Samstag war’s ein eher junger Mann, am zweiten dann ein älterer.“
„Wie sahen diese Männer aus? Wie waren sie gekleidet? Würden Sie sie wieder erkennen? Einen oder alle beide?“
„Jetzt mal langsam, junge Frau.“ Anke Bretlovak reckte keck ihr Kinn nach oben, es befand sich damit ungefähr auf der Höhe von Gittis Nasenspitze. „Wollen Sie etwas von mir oder will ich etwas von Ihnen?“
„Immer mit der Ruhe“, sagte Emmerich besänftigend. „Denken Sie gründlich nach und lassen Sie sich Zeit.“
„Sie trugen das, was fast alle Männer tragen. Lange Hosen, dunkle, wattierte Daunenjacken, runde Wollmützen auf dem Kopf. Freizeituniform, nenne ich das. Im Gegensatz zum Anzug, der ist die Bürouniform. Ich glaube, Männer brauchen das. Uniformen. Sie vielleicht nicht, Sie tragen immerhin mal einen Janker und demonstrieren damit einen individuellen Stil. Einen unabhängigen Charakter …“
„Meine Kleidung tut hier nichts zur Sache“, warf Emmerich, der nächsten offenbar bevorstehenden Abschweifung zuvorkommend, ein. Wobei er nicht umhin konnte, sich ein klein wenig geschmeichelt zu fühlen. „Konnten Sie die Gesichter dieser Männer sehen?“
„Prinzipiell natürlich schon. Allerdings nicht aus der Nähe. Und es ist auch ein paar Wochen her. Ich weiß nicht, ob ich einen von ihnen wiedererkennen würde. Vielleicht den vom dritten Samstag. Da war dann übrigens auch eine Frau dabei.“
„Erzählen Sie vom dritten Samstag.“
„Ich bin schon etwas früher los und bin zuerst zum Parkplatz. Weil ich wissen wollte, ob er wieder auftaucht. Der mit den Tüten und dem Totenkopf. Und tatsächlich … der Bus stand da. Er saß noch drin. Ich wollte warten, ob er aussteigt und wieder eine Tüte hat, und habe mich zunächst etwas im Wald herumgedrückt. Den Hunden war das aber schnell zu fad, also bin ich sehr gemächlich den Berg hinauf. Dabei hatte ich ein Auge auf die Leute, die mich überholten. Es sind nicht allzu viele, um diese Jahreszeit, die meisten besuchen lieber einen Weihnachtsmarkt oder gehen shoppen. Deshalb ist mir auch ein Paar besonders aufgefallen, sie trug einen Poncho, rostrot mit Applikationen, er einen Mantel und, trotz Kälte, keine Mütze. Etwa auf halber Höhe kam der Mann vom Bus mit seiner Tüte. Blau war die, an diesem Tag. Hat mich erkannt, vermute ich, denn er hat sofort einen Zahn zugelegt. Zusätzlich zur Tüte trug er auch noch einen Rucksack. Einen schweren, wie ich glaube, denn er hat nicht schlecht geschnauft.“
„Sie sind natürlich hinterher …“
„Ich war nicht so schnell wie er. Bevor ich oben war, kam er mir wieder entgegen. Ich hab ihm zugenickt. Freundlich, wie sich das gehört, beim Wandern.“
„Darf ich raten? Er hat nicht zurückgenickt.“
Anke Bretlovak kicherte und blinzelte Emmerich schelmisch zu.
„Wie haben Sie das bloß herausbekommen?“
„Intuition.“
„Soll auch bei Männern vorkommen“, konnte sich Gitti offensichtlich nicht verkneifen einzuwerfen. „Gelegentlich.“
Frau Bretlovak musterte sie mit deutlich mehr Interesse, als sie bislang für sie aufgebracht hatte.
„Fahren Sie fort“, verlangte Emmerich.
„Er ist an mir vorbei wie nichts. Natürlich ohne Tüte. Und auch der Rucksack kann nicht mehr besonders schwer gewesen sein. Ich hab ihm nachgesehen, er schwang auf seinem Rücken hin und her, als sei er leer. Und während ich noch überlegte, ob ich nun weiter hinauf oder auch wieder hinunter gehen sollte, kam das Paar. Er trug eine rote Tüte von einem Schweizer Supermarkt.“
„Sagten Sie nicht, sie wäre diesmal blau gewesen?“
„Doch. Ich habe mich ja auch gewundert, denn er hatte ganz bestimmt keine Tüte, als die beiden an mir vorbei hinaufgegangen sind. Die einfachste Erklärung wäre, dass die rote Tüte sich im Rucksack befunden hat.“
„Das hört sich schlüssig an. Aber was ist mit der blauen? Wo ist die geblieben?“
„Ich kann es Ihnen sagen, denn das habe ich mich auch gefragt und mich deshalb entschlossen, weiter bergauf zu gehen. Oben gibt es einen steinernen Altar, sonntags und an manchen Feiertagen finden Gottesdienste statt. Ich kam gerade rechtzeitig an, um noch einen Mann zu sehen. Einen Riesen. Spindeldürr mit Bärtchen. Die blaue Tüte war im Inneren des Altars abgestellt und dieser Mann hat sie an sich genommen. Dabei fiel ein Stück Papier heraus, was er nicht bemerkt hat. Auch er hatte es recht eilig, wieder fortzukommen. Und nun versuchen Sie es noch einmal, mit der Intuition. Was glauben Sie? Welcher Art war das Papier?“
„Woher soll ich das wissen?“ Emmerich bereute bereits, seine Intuition ins Spiel gebracht zu haben. Weder stand ihm der Sinn nach Rätselraten noch nach einer Erörterung geschlechtsspezifischer Begabungen. „Sie werden es mir sagen.“
Anke Bretlovak sah hoffnungsvoll zu Gitti. Als erwarte sie bei der ein größeres Talent.
„Ein Hunderteuroschein“, erklärte sie schließlich enttäuscht, als Gitti schwieg. „Soll ich Ihnen auch noch sagen, was ich glaube?“
„Tun Sie sich keinen Zwang an.“
„Es waren dreckige Geschäfte. Die da abgewickelt wurden. Und als es später in der Zeitung hieß, es sei ein Busfahrer verschwunden, da dachte ich mir gleich, dass der das war.“
„Warum sind Sie dann nicht zur Polizei gegangen?“
„Weil ich“, erklärte Anke Bretlovak und Emmerich meinte, einen scharfen Unterton herauszuhören, „schon ein paarmal wegen anderer Dinge dort war. Bei Ihren Kollegen. Wenn ich dachte, ich hätte etwas Merkwürdiges beobachtet. Man wird dort nicht ernst genommen. Als normaler Bürger. Immer muss erst was passieren. Bevor die Polizei sich bequemt, etwas zu unternehmen. Glauben Sie, ich habe Lust, als verrückte Alte dazustehen? Als eine, die überall Gespenster sieht? Ich werd mich hüten. Dafür bin ich mir zu schade.“
Es gab nichts, was man darauf erwidern konnte. Auf jeder Wache tauchten mit schöner Regelmäßigkeit Leute auf, die höchst seltsame Geschichten zu erzählen hatten. Fast jeder Fall rief Wichtigtuer auf den Plan, die völlig Unwichtiges von sich gaben. Es war unmöglich, jeden Spinner ernst zu nehmen. Auch auf die Gefahr hin, dass einem dabei ab und an etwas Wesentliches durch die Lappen ging. Emmerich entgegnete daher nur lahm:
„Das tut mir leid.“
„Soll es Ihnen auch“, sagte die kleine Frau obenhin.
„Haben Sie aus diesem Grund auch das kaputte Handy so lange aufgehoben?“
„Zum Teil. Andererseits … es war nur ein kaputtes Handy. Und von diesem Fahrer hieß es wenig später, er sei wieder aufgetaucht. Oder so ähnlich. Irgendwann habe ich einfach nicht mehr dran gedacht.“
„Sie haben also diesen Mann insgesamt dreimal gesehen“, fasste Gitti das Gespräch zusammen. „Vor den Feiertagen. Und danach nie wieder?“
„Richtig. Am Samstag vor dem vierten Advent stand nur der Bus da. Ohne Fahrer. Ich nahm an, dass er vielleicht befürchtete, mir wieder zu begegnen, und deshalb einen anderen Weg genommen hat. War er denn nun der Tote?“
„Wir wissen es noch nicht“, gab Emmerich zurück, obwohl er sich inzwischen sicher war, dass es ich beim Mann ohne Fuß um den verschwunden Lukas Frey handeln musste. Auch Anke Bretlovak schien dies keine Sekunde zu bezweifeln.
„Wurde er vielleicht ermordet, während ich zu meiner üblichen Zeit spazieren war?“, überlegte sie vernehmlich. „Ganz in meiner Nähe? Schließlich war er dreimal genau zur selben Zeit … es ist keine schöne Vorstellung.“
„Nein.“
„Ich habe keinen Schrei gehört. Auch keinen Schuss.“
„Weder das eine noch das andere ist zwingend nötig.“
„Sie meinen, er wurde erwürgt? Oder erdrosselt? Heimtückisch von hinten? Bei einer Tütenübergabe?“
Emmerich hielt sich die Nase zu.
„Ich kann dazu nichts sagen“, presste er gerade noch hervor, bevor ihn ein neuer Niesanfall überkam. Mit der freien Hand fischte er sein kariertes Tuch hervor.
„Ts, ts, ts“, machte Anke Bretlovak und reichte ihm ein frisch gebügeltes in Lindgrün. „Das sollten Sie nicht mehr benutzen.“
„So eines haben Sie verloren“, schnupfte Emmerich, ohne das Tuch zu nehmen. „Warum, zum Kuckuck, haben Sie die Nachtfotos geknipst? War das auch nur Neugier?“
Anke Bretlovak sah drein, als wolle sie etwas Bestimmtes sagen und überlege es sich anders.
„Kann sein“, äußerte sie nach einer kurzen Pause. „Ist das noch wichtig? Die Fotos sind gelöscht.“
„Und Sie versprechen, dass Sie sich zurückhalten. Mit Spekulationen. In Ihrem Blog.“ Emmerich schnäuzte sich gründlich in sein eigenes, inzwischen ziemlich feuchtes Taschentuch.
„Mal sehen“, sagte Anke Bretlovak. „Sind wir jetzt fertig?“
„Wenn Sie nichts mehr zu sagen haben …“



16
Sie finde solche Leute anstrengend, bemerkte Gitti auf der Rückfahrt. Die ohne Punkt und Komma redeten und dabei auch noch dazu neigten, jederzeit zu einem anderen Thema überzugehen. Emmerich stimmte dem prinzipiell zu, gab aber zu bedenken, dass es auch solche gab, die von sich aus gar nichts sagten, denen man alles aus der Nase ziehen musste, und er nicht wisse, welche Sorte schlimmer sei. Im Übrigen verspüre er nun, wenn auch wenig Appetit, so doch immerhin einen gewissen Hunger. Woraufhin Gitti sich eines Bäckers mit hervorragenden Laugenbrezeln in der Nähe des Hölderlinplatzes entsann und Kurs auf diesen nahm. Sie schmausten im Auto und nur, weil er danach einen Anflug von schlechtem Gewissen verspürte, wählte Emmerich die Nummer von Frau Sonderbar, um mitzuteilen, dass man sich nun auf direktem Weg zu Dr. Grab befinde und er dankbar sei, wenn sie dafür sorge, dass dessen Praxis vor seinem Eintreffen die nötigen Unterlagen für einen Gebissabgleich erhalte. Frau Sonderbar versprach, dies in die Wege zu leiten, wies aber andererseits darauf hin, dass der Chef beginne, Emmerichs Abwesenheit ziemlich übel zu nehmen.
„Sagen Sie ihm“, empfahl Emmerich nach kurzem Überlegen, „dass wir einer Spur nachgehen. Einer heißen Spur.“
„Wirklich?“
„In diesem Stadium der Ermittlungen tut Eile not.“
„Selbstverständlich“, sagte Frau Sonderbar zurückhaltend, „kann ich das nicht beurteilen. Aber er wird sicher fragen, weshalb es eilt. Wo der Tote schon seit Wochen tot ist.“
„Identität“, erklärte Emmerich bestimmt. „Sagen Sie ihm, dass ich hoffe, nach dem Besuch bei Dr. Grab endgültig zu wissen, dass es sich bei der Leiche um die von Lukas Frey handelt.“
„Das ist ein Argument. Wie erkläre ich ihm aber, dass Frau Kerner diese Aufgabe nicht alleine übernehmen kann?“
„Gar nicht. Er soll sich an Frenzel wenden.“
„Und Herr Frenzel weiß Bescheid?“
„Ich rufe ihn an. Gleich als Nächstes.“
Frau Sonderbar hüstelte in einer Art, die Emmerich signalisierte, dass sie nichts von seinem Vorgehen hielt, sagte aber lediglich: „Sie müssen wissen, was Sie tun“, und legte auf. Während Gitti weiterfuhr, rief er Mirko Frenzel an. Auch der zeigte sich ungehalten:
„Wo treibt ihr euch den ganzen Tag herum? Er will eine Pressekonferenz. Heute Nachmittag um vier. Soll ich die alleine vorbereiten?“
„Er“, wiederholte Emmerich, der gar nicht fragen musste, wer damit gemeint war, „soll sich bitte bremsen. Noch ist die Spurenlage dürftig und gibt eine solche Konferenz nicht her. Eine Lagebesprechung wäre sinnvoller.“
„Das kann ja sein. Aber wer bringt ihm das bei?“
„Du. Er wird dich demnächst anrufen.“
„Ich? Hast du sie noch alle?“
„Wenn du“, sagte Emmerich, in Erinnerung an Frau Dr. Liebknecht, in oberlehrerhaftem Ton, „eines Tages eine leitende Position erreichen willst, musst du solche Dinge meistern können.“
„Wenn ich ihm mit so was komme, setze ich meine jetzige Position aufs Spiel“, sträubte sich Mirko hartnäckig.
„Niemand setzt seine Position aufs Spiel“, widersprach Emmerich genauso. „Bei dem Personalmangel, den wir haben. Er kann es sich nicht leisten, irgendjemand zu vergraulen. Und jetzt sag mir, was es Neues gibt.“
„Hab ich doch Gitti schon erzählt.“
„Dann erzähl es mir noch mal.“
„Als hätte ich nichts Besseres zu tun.“
„Hast du nicht. Nicht jetzt. Ich warte.“
„Dein Hinweis mit der Armbrust“, fügte sich Mirko mit hörbarem Widerwillen. „Ich habe ihn an die Kollegen von der Spurensicherung weitergegeben. Erinnerst du dich an das Fett?“
„Das Fett?“
„Es gab Fettrückstände an dem Hochsitz.“
„Richtig. Jetzt, wo du es sagst …“
„Es handelt sich dabei, erklärte mir ein gewisser Beutelschneider, von dem ich noch nie etwas gehört habe, um ein teilsynthetisches Fett. Kennst du den Kerl?“
„Noch nicht persönlich“, sagte Emmerich.
„Kann es sein, dass er’s besonders wichtig hat?“
„Er ist neu.“
„Aus Norddeutschland.“
„Und? Entweder er gewöhnt sich ein oder er verschwindet wieder.“
„Er hat versucht, mich anzuschwäbeln.“
„Das“, erklärte Emmerich im Duktus eines lebenslang Erfahrenen, „machen sie gerne. Die aus dem Norden. Wenn sie frisch bei uns sind. Sie finden das lustig. Wir lassen sie gewähren. Wir sind Schwaben. Wir sind tolerant. Was hat es nun mit diesem Fett auf sich?“
„Warte, ich hab’s aufgeschrieben.“ Trotz des ihn umgebenden Verkehrslärms hörte Emmerich das Rascheln von Papier. „Es gibt synthetische und teilsynthetische Fette. Erstere benutzt man, wenn man Pfeil und Bogen in Schuss halten will. Letztere für die gepflegte Armbrust.“
„Ha“, freute sich Emmerich. „Da haben wir ja etwas wirklich Schönes.“
„Es kommt noch besser. Verkauft wird dieses Zeug in kleinen Tuben, wie Augentropfen ungefähr. Und genau so eine Tube haben sie gefunden, bei der Tatortbefundsaufnahme. In der Nähe von der Bank. Erinnerst du dich an die Bank?“
„Natürlich. Ich dachte, dort könnte ich im Sommer mal mit Gabi sitzen.“
„Erst sitze ich mit Emmy.“
„Erst muss es Sommer werden.“
„Man könnte also“, spann Mirko den Faden weiter, „davon ausgehen, dass ein Täter auf dieser Bank seine Armbrust vorbereitet hat, auf den Hochsitz kletterte, dort gewartet hat, bis sein Opfer auftauchte und dann … bumm.“
„Ohne bumm.“
„Wie?“
„Sie schießt lautlos. Eine Armbrust. Das würde auch erklären, warum Frau Bretlovak keinen Schuss gehört hat. Vorausgesetzt, die Tat ereignete sich wirklich zu ihrer üblichen Spaziergangszeit …“
„Bitte? Würdest du mir sagen, wovon du gerade redest?“
Emmerich berichtete vom Gespräch mit Bibi Botnang und schloss schlussfolgernd an:
„Ein Busfahrer mit einem Totenkopf am Gürtel, bei dem es sich mit fast einhundertprozentiger Sicherheit sowohl um Lukas Frey als auch um unsere Leiche handelt, geht jeden Samstag im Advent um die gleiche Zeit mit einer Tüte auf den Birkenkopf. Außer am vierten Samstag, da weist lediglich sein geparkter Bus darauf hin, dass er wahrscheinlich in der Nähe ist. Der Busfahrer taucht nicht mehr auf, den Bus stellen unsere Kollegen ein paar Tage später sicher. Klingt das, als ob wir eine Tatzeit hätten?“
„Am vierten Adventssamstag“, bestätigte Mirko nachdenklich. „Das kann hinkommen. Um wie viel Uhr?“
Emmerich sah Gitti an, sie schien das Telefonat während des Fahrens wenigstens mit einem halben Ohr zu verfolgen.
„Um welche Zeit, sagte diese Frau, dass sie spazieren geht?“
„Weiß ich nicht mehr“, antwortete Gitti, ohne ihren Blick von der Windschutzscheibe abzuwenden. „Haben wir sie überhaupt gefragt?“
„Mirko?“ Emmerich ging davon aus, dass diese Frage tatsächlich und sträflicherweise unterlassen worden war, was man peinlich nennen konnte, aber nicht musste. „Frau Sonderbar soll bitte dort noch einmal anrufen, um die genaue Uhrzeit festzustellen.“
„Ich kümmere mich darum“, versprach Mirko, raschelte erneut und fragte: „Was ist mit den SMS-Nachrichten? Es gab welche von Lukas Frey, dass er kurzfristig verreisen musste.“
„Was soll damit sein? Vielleicht hatte er ja so was vor.“
„Diese Nachrichten, zum Beispiel die an seine Mutter oder die an die Firma Hütli, trafen erst am Montag vor den Feiertagen bei den Adressaten ein. Deshalb wurde schließlich allgemein angenommen, dass Frey ein Schlurcher ist, der sich ohne jedes Pflichtbewusstsein aus dem Staub gemacht hat. Soll er diese Nachrichten geschrieben haben, als er bereits tot war?“
„Netzprobleme“, tat Emmerich Mirkos Einwurf großzügig ab. „Sie kamen später an.“
„Nicht über einen so langen Zeitraum. Wenn es nur eine SMS gewesen wäre … es waren aber mehrere …“
„Schnickschnack. Darauf kommt es jetzt nicht an. Wenn wir nach dem Gebissabgleich bei Dr. Grab Gewissheit haben …“
„Was sage ich dem Chef?“
„Dass wir eine SMS-schreibende Leiche haben. Damit kann man unmöglich an die Presse gehen.“
***
In der zahnärztlichen Praxis Dr. Grab bot sich Ihnen annähernd das Bild vom Vortag: Eine adrette Frau mit professionellem Lächeln hinter einem kleinen Tresen. Die Frau allerdings war eine andere, deutlich jüngere. Eine, die sie mit ausgesuchter Freundlichkeit und den Worten „Sie sind die Beamten von der Kripo? Ich habe schon auf Sie gewartet. Meine Kollegin hat Ihr Kommen angekündigt“, begrüßte. Gitti antwortete genauso freundlich:
„Das ist schön, Frau …“
„Nuppenkraut.“
„Danke. Aber wir wollten eigentlich zum Doktor selbst.“
„Ich weiß, die Kollegin hat es mir gesagt. Leider, leider konnte sie nicht wissen, dass der Herr Dr. Grab gerade heute sehr beschäftigt ist. Gegenwärtig ist er sogar außer Haus. Wenn Sie vorher angerufen hätten … aber wahrscheinlich kann ich Ihnen weiterhelfen.“
„Haben Sie vorhin eine Mail von uns bekommen? Von einer Frau Sonderbar?“
„Das habe ich. Was für ein origineller Name. Und ich hatte noch Gelegenheit, sie Dr. Grab zu zeigen. Ich darf Ihnen ausrichten, dass wir natürlich gerne helfen, und soll Ihnen sagen, dass es sich bei dem Gebiss tatsächlich um das unseres Patienten Lukas Frey handelt. Schriftlich allerdings kann ich Ihnen das erst geben, wenn wir sicher sein können, dass es keine Probleme mit der Schweigepflicht gibt. Wir sind uns da nicht sicher … braucht es eine richterliche Anordnung? Etwas in der Art?“
„Lassen Sie es unsere Sorge sein, wir regeln das.“
„Dann freut es mich, wenn ich behilflich sein konnte“, lächelte Frau Nuppenkraut. „Ist es zu viel verlangt, wenn wir gerne wüssten, wozu …“
„Müssen wir mit Ihrem Chef besprechen“, antwortete ihr Emmerich. „Wirklich schade, dass wir ihn nicht angetroffen haben. Wir erwarten ihn dann morgen im Präsidium. Sagen wir, so gegen zehn.“
„Ausgeschlossen. Morgen sind wir ausgebucht. Wurzelbehandlungen, ein Weisheitszahn, zwei Plomben …“
„Ich bedauere meinerseits. Sie werden diese Behandlungen verschieben müssen.“
Frau Nuppenkraut sah ihn nur sprachlos an, weshalb Emmerich hinzusetzte:
„Sie können das auch schriftlich und per E-Mail haben. Sollte der Doktor um, sagen wir, zehn Uhr dreißig noch nicht eingetroffen sein, schicken wir gerne einen Streifenwagen, der ihn abholt.“
„Einen Streifenwagen?“, fand sie wieder Worte. „Mit Polizisten?“
„Andere haben wir leider nicht zur Verfügung.“
„Würden Sie bitte einen Moment ins Wartezimmer gehen? Ich versuche, ob ich ihn erreichen kann. Er sagte, er sei bald zurück.“
„Wenn es nicht zu lange dauert …“
Frau Nuppenkraut kam hinter ihrem Tresen hervor, geleitete die Kommissare in einen kleinen, typischen Raum mit Stühlen, Tisch und Pflanze, wies auf ein paar Zeitschriften, drehte sich um und schloss beim Hinausgehen hinter sich die Tür.
„Jetzt bin ich doch gespannt, wann der Herr Doktor aufkreuzt“, äußerte Gitti erwartungsvoll.
„Womöglich sitzt er ganz gemütlich nebenan?“
„Komisch, dass dir das genauso vorkommt“, grinste Emmerich.
Die Wartezimmertür erwies sich als gut isoliert, einige Minuten lang drang nicht die Spur eines Geräusches aus dem Empfangsbereich zu Emmerich und Gitti durch. Dann steckte Frau Nuppenkraut den Kopf zur Tür herein:
„Sie haben Glück“, verkündete sie, als sei dies tatsächlich so. „Herr Dr. Grab ist auf dem Weg, er wird in Kürze hier sein. Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?“
„Danke, nein“, lehnte Emmerich ab. „Wir sind nicht zum Vergnügen hier, wir warten höchstens zehn Minuten.“
Der nuppenkrautsche Kopf verschwand, die Tür blieb angelehnt, man hörte sie gedämpft telefonieren und wenig später, wie eine andere Tür geöffnet und geschlossen wurde. Gitti betrachtete die Zeitschriften.
„Immer dasselbe“, bemerkte sie interesselos. „Eine Frauenzeitschrift, ein Politmagazin, zweimal Regenbogenpresse und noch etwas Werbung. In diesem Fall für Implantate.“
„Meine Ärzte“, meinte Emmerich mit leichtem Spott, „legen dazu meist noch ihre Hobbyblättchen aus. Gerne Golf. Oder Segeln. Außerdem ländliche Gärten oder Möbel. Das lesen dann die Gattinnen und setzen ihre Abos von der Steuer ab. Damit der gewöhnliche Patient auch weiß, was sich der Mediziner von seinem Geld so alles leisten kann.“
„Hobbyblättchen gibt’s hier auch.“ Gitti klaubte zwei dünne Heftchen aus dem Stapel. „Die flotte Masche, Tipps für tolle Socken. Oder Sagittarius. Astrologie? Bei einem Zahnarzt?“
„Sagittarius?“, wiederholte Emmerich mit plötzlich erwachter Aufmerksamkeit. „Heißt Schütze, oder? Zeig mal her.“
Gitti reichte ihm das Blatt, auf dessen Titel eine Statue, römisch oder griechisch, mit einem Bogen abgebildet war. Bevor Emmerich jedoch einen Blick hineinwerfen konnte, war von draußen erneut das Geräusch einer sich öffnenden und wieder schließenden Türe zu vernehmen. Danach laut und deutlich die Stimme von Frau Nuppenkraut:
„Die Herrschaften sind im Wartezimmer.“
Woraufhin auch hier die Tür geöffnet wurde und ein hagerer, professoral wirkender Mann mit einem grauen Spitzbart hereinkam. Der Mann trug einen für die Jahreszeit zu dünnen Straßenmantel und war gezwungen, beim Betreten des Zimmers den Kopf einzuziehen.
„Grab, mein Name“, stellte er sich vor, zuerst Gitti und dann Emmerich die Hand hinhaltend. „Ich bin leider immer sehr beschäftigt, aber jetzt hat es ja doch noch geklappt. Womit kann ich Ihnen helfen?“
„Einer Ihrer Patienten“, begann Emmerich. „Lukas Frey …“
„Ja, ja“, unterbrach ihn Dr. Grab. „Ich weiß schon, der Gebissabgleich. Hat Ihnen meine Assistentin nicht gesagt …“
„Sie hat. Wir hätten dazu aber doch noch ein paar Fragen.“
„Ich habe wenig Zeit. Stellen Sie Ihre Fragen.“
„Seit wann ist er Ihr Patient?“
„Seit … äh … ich weiß es nicht genau. Fragen Sie meine Assistentin, sie führt die Akte. Darf ich davon ausgehen, dass er nicht mehr kommt? Ist ihm etwas zugestoßen?“
„Wir nehmen an, dass er ermordet wurde.“
„Oh … ah … ähem …“, äußerte Dr. Grab etwas konfus, zwirbelte seinen Bart und sah auf eine große Armbanduhr mit Zifferblatt. „Wie … wer … ich meine, was … was soll das heißen? Sie nehmen an?“
„Wir waren uns nicht sicher, ob eine von uns aufgefundene Leiche tatsächlich die von Lukas Frey ist. Jetzt, nach dem Gebissabgleich, sieht die Sache anders aus.“
„Aha. Sehr schön. Sie wissen jetzt … ich freue mich für Sie. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“
„Lukas Frey kam nicht aus unserer Gegend. Haben Sie wohl eine Ahnung, weshalb er sich ausgerechnet hier, bei Ihnen, zahnärztlich behandeln ließ?“
„Keine Ahnung“, schnappte Dr. Grab und fuchtelte verneinend mit einem seiner überlangen Arme. „Ich weiß bei den meisten meiner Patienten nicht, woher sie kommen. Daten verwalten, Rechnungen schreiben, mit den Kassen abrechnen und so weiter … machen alles meine Mädchen. Ich schaue in die Münder … schreckliche Münder manchmal … wenn Sie wüssten, was ich da zu sehen kriege …“
„Hatte Lukas Frey so einen?“, hakte Gitti ein. „Einen dieser … äh … schrecklichen Münder?“
„Meine Liebe“, sagte Dr. Grab und sah auf sie hinab, als betrachte er geduldig eine Zehnjährige. „Beim besten Willen. Wissen Sie, wie viele davon ich übers Jahr begutachte? Einzelheiten stehen in den Akten. Da fragen Sie am besten …“
„Ihre Assistentin?“, fiel ihm Emmerich ins Wort. „Nein, wir fragen Sie. Kannten Sie Herrn Frey privat?“
„Wie kommen Sie darauf?“ Dr. Grab sah wieder auf die Armbanduhr.
„Beantworten Sie meine Frage“, forderte Emmerich. „Und, wenn Sie es so eilig haben, am besten gleich auch noch die nächste. Waren Sie am Samstag vor dem dritten Advent am Birkenkopf? Mit einer blauen Tüte unterm Arm?“
„B …b … b …blau?“, geriet der Dentist ins Stottern. „Tüte, haben Sie gesagt?“
„Ganz richtig“, bestätigte Emmerich liebenswürdig. „Es soll Geld darin gewesen sein. Eine Zeugin beschrieb uns einen Mann, der Ihnen ähnlich sah.“
„Hören Sie.“ Dr. Grab sah nach rechts und links, nach oben und nach unten, wandte sich um und schloss die Wartezimmertür. Wie auf Zehenspitzen pirschte er sich an den Tisch heran, setzte sich Emmerich gegenüber, machte eine Handbewegung, als wolle er ihn näher zu sich winken, und sprach leise, mit verschwörerischer Stimme, weiter. „Machen wir es kurz. Ich erzähle Ihnen kein Geheimnis, denn Sie bekommen sowieso alles heraus, wenn Sie nur wollen. Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass Sie nichts hinausposaunen. Kann ich mich darauf verlassen?“
„Das kommt darauf an, was Sie erzählen.“
„Vor zwei Jahren starb mein Vater. Zahnarzt wie ich, aber in anderen Zeiten. Ein glücklicher Mann, man hat vieles nicht so eng gesehen, damals. Man hatte noch ganz andere Möglichkeiten.“ Dr. Grab sah für ein paar Augenblicke drein, als wünsche er das auch für sich. Die anderen Möglichkeiten. „In jeder Hinsicht meine ich. Gleichzeitig lief mir meine Frau davon. Geschieden sind wir allerdings noch nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
„Das kann ich noch nicht behaupten“, entgegnete Emmerich, um überhaupt etwas zu sagen. „Aber fahren Sie ruhig fort.“
„Ich bezahle ihr noch Unterhalt und sie will natürlich an mein Erbe.“
„Kommen Sie zur Sache. War Ihr Erbe in der blauen Tüte, oder was?“
„Gewissermaßen. Ein Teil davon. Der Teil, der sie nichts angeht.“
„Erklären Sie mir das genauer?“
„Ich bin dabei.“ Dr. Grab zwirbelte seinen Spitzbart. „Wie ich gerade sagte, war früher vieles anders. Mein Vater … ich muss betonen, dass man ihm keinen Vorwurf machen kann … bis vor ein paar Jahren war das ganz normal … er hatte … wie soll ich das jetzt sagen … er hatte ein so genanntes Nummernkonto in der Schweiz. Ich weiß nicht, ob meine Frau das weiß, und dann ist das heute ja auch etwas heikel, wegen der Steuer und dem ganzen Datenaustausch. Kurzum, ich fand einen Weg, mit dem Finanzamt alles zu bereinigen, ohne dass sie etwas davon mitbekam, aber ich konnte schlecht das Geld auf eines meiner Konten überweisen lassen, obwohl ich es dringend brauchte, für die Anwälte … Sie wissen schon. Ich wusste keinen rechten Ausweg, bis ich diese andere Frau gefunden habe …“
„Sie haben eine neue Freundin?“
„Um Gottes Willen, nein.“ Dr. Grab fuchtelte und zwirbelte nun gleichzeitig. „Eine Frau, die mir ein Bekannter vorgestellt hat. Sie hilft dabei, wenn man … äh … hm … Bargeld aus der Schweiz nach Deutschland … ich bin nicht der Einzige in einer solchen Lage … meine Nerven sind nicht gut genug, um eine Zollkontrolle auszuhalten … ich bin deshalb in Behandlung, manchmal geht es nur noch mit Tabletten, aber Sie werden es nicht weitersagen …“
„Für uns ist nur wichtig, inwiefern das mit Lukas Frey zu tun hat“, sagte Emmerich in ruhigem Ton. Dem Zahnarzt schien das Ganze zuzusetzen. „Ihr Zustand oder Ihre Frau spielen für uns keine Rolle, wenn Sie uns eine vernünftige Antwort auf meine Frage geben. Waren Sie am Birkenkopf? Ja oder nein?“
„Ja.“
„Mit einer blauen Tüte?“
„Ja.“
„Die Ihnen Frey gegeben hat?“
„Ja doch. Es war die letzte Tranche. Vom Konto meines Vaters. Ich kenne diesen Frey seit etwas über einem Jahr. Nicht gerade einer, mit dem ich normalerweise Umgang pflegen würde, aber man konnte sich auf ihn verlassen. Bekam ja auch ein hübsches Sümmchen. Für seine Dienste. Dreimal insgesamt hat er mir Geld gebracht. Zweimal in die Praxis, dabei habe ich ihn gleich umsonst behandelt. Das letzte Mal an dem bewussten Samstag. Sagte, er könne nicht bei mir vorbeikommen, er hätte noch was anderes vor. Mir war das nicht besonders recht, ich wohne eigentlich in Remseck, bis zum Birkenkopf, bei dem Verkehr von heutzutage, mit meinen Nerven …“
„Sie sind trotzdem hingefahren?“
„Natürlich. Was hätte ich denn tun sollen?“
„Und haben Ihr Geld bekommen? Oben, an dem steinernen Altar?“
„Ich will das gar nicht leugnen. Wenn mich jemand dort gesehen hat. Ich weiß … meine Statur … ich bin schon öfter aufgefallen … aber es war nichts Illegales. Nur meine Frau soll nicht …“
„Lassen Sie“, bat Emmerich, „Ihre Frau jetzt aus dem Spiel. Desgleichen Ihre Nerven. Lukas Frey war also so etwas wie ein Bote? Ein Geldbote, um genau zu sein?“
„Ja.“
„Den Sie von woher kennen?“
„Ich sagte doch … da war diese Frau … Horn oder Hirn oder so ähnlich … ich kann Ihnen ihre Nummer geben …“
„Nehmen wir gerne“, sagte Gitti, ihr Notizbuch zückend.
„Später“, wehrte der Doktor fuchtelnd ab. „Wenn Sie gehen. Meine Assistentin hat die Nummer. Herr Frey ist also tot? Muss ich … muss ich deshalb vor Gericht aussagen?“
„So weit sind wir noch lange nicht. Erst benötigen wir einen Täter.“ Emmerich strich nachdenklich mit der Hand über das Titelblatt der Zeitschrift, die immer noch auf seinen Knien lag. „Wo waren Sie denn, bitteschön, am nächsten Samstag? Dem vor dem vierten Advent? Wieder auf dem Birkenkopf?“
„Ist es dort passiert? An diesem Tag? Das war kurz vor Weihnachten, nicht wahr?“
„Wie es der vierte Advent so an sich hat. Er ist regelmäßig kurz vor Weihnachten.“
„Wie?“ Der Zahnarzt zwirbelte, sein Arm mit der Uhr daran zuckte, aber er verkniff es sich, darauf zu sehen. „Natürlich … ja … regelmäßig kurz vor Weihnachten … Sie haben recht …“
„Also wo waren Sie? An diesem Tag?“
„Im Flugzeug. Auf dem Weg nach Brisbane. In Australien. Mein Bruder wohnt in Brisbane. Mit seiner Familie. Auch Zahnarzt. Vielleicht … habe ich mir überlegt … gehe ich ebenfalls … wenn meine Scheidung durch ist …als Zahnarzt hat man Chancen, dass man bleiben kann … sie haben dort ein richtiges Gesetz … für Einwanderer … nicht wie bei uns …“
„Wir werden“, unterbrach ihn Emmerich, bevor Dr. Grab weitere Pläne hinsichtlich seiner beruflichen Zukunft entwickeln konnte, „das gegebenenfalls überprüfen. Ich fasse jetzt einmal zusammen, was Sie sagten, und dann müssen wir auch weiter. Lukas Frey hat Ihnen geholfen, das Schweizer Konto Ihres Vaters leer zu räumen, und Sie haben ihn dafür bezahlt?“
„Richtig.“
„Sie kannten ihn durch die Vermittlung einer Frau, deren Nummer Sie uns geben werden.“
„Jawohl.“
„Die Ihnen wiederum ein Bekannter Ihrerseits vorgestellt hat?“
„So ist es gewesen.“
„Wie heißt dieser Bekannte?“
„Weiß ich nicht“, behauptete der Doktor ungeniert.
„Glaub ich nicht“, zweifelte Emmerich. „Wir haben ein paar Namen. Vielleicht sollten wir einen Blick in Ihre Akten werfen? Bei Ihrer Assistentin?“
„Das dürfen Sie nicht ohne Weiteres“, fuhr der Zahnarzt hektisch auf. „Im Übrigen war das kein Patient von mir. Wie lauten Ihre Namen?“
„Liebknecht?“
„Mir gerade nicht präsent.“
„Bäumler?“
„Kann ich nichts mit anfangen.“
„Hopfenbach?“
„Ein pensionierter Malermeister? Aus Stammheim?“
„Den kennen Sie?“
„Stammheim ist nicht weit von hier. Mehr sage ich dazu nicht. Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen.“
„Das heißt“, schlussfolgerte Emmerich und musterte den Zahnarzt scharf, „Sie wissen oder nehmen zumindest an, dass Herr Frey seine … hm … Dienstleistungen auch für andere erbracht hat? Für Herrn Hopfenbach zum Beispiel?“
„Sie hören mich in dieser Hinsicht schweigen wie ein Grab“, erklärte bockig der Träger dieses Namens. „Nur so viel: An jenem Samstag auf dem Birkenkopf … da war noch ein Paar … die Frau trug einen bunten Poncho … die beiden gingen ebenfalls mit einer Tüte weg …“
„Das“, bestätigte Emmerich mit einem feinen Lächeln, „wissen wir bereits.“
„Na, dann …“ Dr. Grab erhob sich, Emmerich und Gitti taten es ihm gleich. „Ich muss jetzt weitermachen. Meine Assistentin macht in einer halben Stunde Schluss. Wir haben noch so einiges …“
„Nur noch eine Frage“, fiel ihm Emmerich ins Wort. „Was ist das für eine Zeitung?“
„Das?“ Der Zahnarzt warf einen irritierten Blick auf das dünne Blatt in seiner Hand. „Eine alte Ausgabe vom Sagittarius.“
„So viel kann ich sehen. Sind Sie Bogenschütze?“
„Ich war es. Keine Zeit mehr. Seit meine Frau … vielleicht fange ich wieder damit an … später einmal … in Australien …“
„Schon gut. Darf ich das Blatt behalten?“
„Von mir aus“, sagte Dr. Grab, hielt die Tür des Wartezimmers auf, ging hinaus und erteilte Frau Nuppenkraut die Anweisung, den Beamten die Telefonnummer „von dieser Horn oder Hirn oder so ähnlich“ aufzuschreiben. Im selben Augenblick konnte man den Eindruck haben, dass er Emmerichs und Gittis Anwesenheit bereits vergessen hatte, mit fahrigen Bewegungen schlüpfte er aus seinem Sommermantel – darunter kam ein weißer Arztkittel zum Vorschein –, hängte denselben an einen Haken an der Wand, fuchtelte abschließend mit seinen langen Armen und verschwand, den Spitzbart zwirbelnd, hinter einer Tür mit der Aufschrift „Behandlungszimmer 1“.
„So ist er“, sagte entschuldigend Frau Nuppenkraut, Gitti einen Zettel reichend. „Aber als Zahnarzt ist er super.“
„Wir melden uns, falls wir ihn noch mal brauchen“, versprach, beziehungsweise drohte Emmerich. Was aber auf die Assistentin keinen Eindruck machte. Draußen, vor der Tür, als sie durch das kleine Wohngebiet zurück zum Auto gingen, klingelte Gittis Handy. Sie nahm es ab und sagte wenig, bevor sie es zurück in ihre Tasche schob.
„Wir fahren noch einmal zu Hopfenbach“, entschied Emmerich am Wagen.
„Tun wir nicht“, widersprach ihm Gitti. „Das war Mirko, der gerade angerufen hat. Er dreht am Rädchen, fühlt sich völlig überfordert und erwartet dringend, dass wir ins Präsidium kommen.“
„Er?“, mutmaßte Emmerich.
„Er“, bestätigte Gitti und schüttelte genervt den Kopf.
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Drei Minuten nach halb fünf stand Florina am Brunnen vor dem Tore, wie das in der warmen Jahreszeit für Feuchtigkeit sorgende, sich jetzt aber außer Betrieb befindliche Rondell vor dem Eingang des Supermarkts manchmal scherzhaft genannt wurde. Fünf Minuten nach halb fünf stieß Tim hinzu, den Rucksack auf dem Rücken.
„Danke“, sagte Florina.
„Aber gern“, gab Tim zurück und reichte ihr den Rucksack. „Es ist wirklich nichts Besonderes drin. Etwas Wäsche, ein Pullover …“
„Holde ist nicht da.“
„Das Besondere hab ich rausgenommen.“
„Bitte?“
„Münzgold. Krügerrands und Maple Leafs. Dreißig Stück. Tonnenschwer. Beim jetzigen Goldkurs etwa dreißigtausend Euro. Dazu noch einmal Bargeld. Noch mal zwanzigtausend.“
„Ach, Tim“, stöhnte Florina. „Das hättest du nicht machen dürfen. Holde ist in Schwierigkeiten. Wegen Luggis Geld. Und sicherlich auch wegen dieser Münzen.“
„Ist sie deine beste Freundin? Willst du ihr helfen? Oder brauchst du selber Geld?“
„Sie sagte was von Polizei. Das macht mir Angst.“
Tim überdachte ihre Worte, bevor er weiter sprach.
„Ich glaube nicht“, sagte er langsam, „dass du welche haben musst. Es ist sicher kein legales Geld. Lass die Dinge auf dich zukommen. Im Notfall weißt du ja, wo alles ist.“
„Wo bleibt sie nur? Sie hatte es so wichtig …“
„Vielleicht ist es besser, ich verschwinde wieder? Vielleicht will die Dame nicht gesehen werden?“
„Ich weiß es nicht. Kannst du … könntest du … noch ein wenig in der Nähe bleiben?“
„Wie’s beliebt, mein Kätzchen“, schnurrte Tim in seiner gewohnten, gut gelaunten und meist hilfsbereiten Art. „Ich gehe um den Block herum, werfe ab und an einen Blick um die Ecke und sehe zu, was hier geschieht.“
„Was täte ich nur ohne dich?“
„Dumm aus der Wäsche gucken“, vermutete Tim frohgemut, bevor er um den Buchladen nebenan herum aus Florinas Blickfeld verschwand. Und tatsächlich tauchte wenig später, als hätte sie diesen Moment irgendwo abgewartet, Holde an der Seite eines hoch gewachsenen, gut aussehenden Mannes aus der kleinen Passage an der anderen Seite des Supermarktes auf.
„Hallo“, sagte sie, die Hände in den Taschen ihrer Jacke, knapp und setzte, an den Mann gewandt, hinzu: „Das ist meine Freundin.“
Florina sah den Mann an und fand ihn, trotz seines guten Aussehens, auf Anhieb unsympathisch. Was nicht etwa an einer Narbe lag, die seine Stirn verunzierte, sondern nur an dem Gefühl, dass der Mann etwas unausgesprochen Aggressives ausstrahlte.
„Soweit ich informiert bin“, sprach der Mann ohne jede Form einer auch noch so rudimentären Begrüßung, „wissen Sie Bescheid. Über unser kleines … hm … Problem.“
„Falls Sie diesen Rucksack meinen …“, entgegnete Florina und hielt dem Mann denselben hin, „… können Sie ihn haben.“
Er gab ein kurzes verächtliches Schnauben von sich.
„Als ob es um den Rucksack ginge. Wo das Geld ist, will ich wissen.“
„Welches Geld?“ Florina glaubte zu spüren, wie ihr Blutdruck stieg. Obwohl man das, soweit sie wusste, gar nicht spüren konnte. Holde drehte sich weg und tat so, als betrachte sie den Brunnen.
„Wir haben jetzt“, sagte der Mann geschäftsmäßig, in kaltem Ton, „zwei Möglichkeiten. Entweder Sie wissen wirklich nicht, wovon ich rede. Oder, und das ist es, was ich glaube, Sie wissen es sehr wohl. In diesem Fall habe ich Mittel und Methoden. Keine angenehmen Mittel und Methoden. Überlegen Sie sich also gut, was Sie als Nächstes sagen.“
Florina aber sagte gar nichts. Sie wusste, sie war keine gute Lügnerin, der Mann flösste ihr, noch mehr als Holdes Andeutungen zuvor, ein Unbehagen ein, wie sie es noch nie verspürt hatte. Sie fühlte sich bedroht und blickte hilfesuchend Richtung Brunnen. Holde allerdings verzog nur das Gesicht zu einer schiefen Fratze und schüttelte kaum merklich ihren Kopf. Der Mann machte einen Schritt nach vorne und war ihr nun so nahe, dass sie seinen Atem unmittelbar an ihrer rechten Ohrmuschel fühlen konnte.
„Glauben Sie mir“, flüsterte er ihr in das Ohr. „Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, wo Sie wohnen. Wenn Sie das Geld genommen haben, werde ich es finden. Und dann gnade Ihnen Gott.“
Bevor es ihr gelang, wie Lots Frau, zur Salzsäule zu erstarren, erhielt Florina plötzlich einen Klaps auf ihre Schulter.
„So ein Zufall“, juchzte Tim. „Dass du immer noch hier stehst. Ich hatte ganz vergessen, dass ich noch Radieschen brauche. Gehen wir einen trinken? Gern mit deinen Freunden. Ist doch lustiger zu viert. Ist das Holde?“
„Tim“, japste Florina glücklich. „Ja. Das ist Holde, sie …“
„Hab schon gehört von dir.“ Tim ging auf Holde zu, zog sie ungeniert in seine Arme, küsste sie auf beide Wangen, sah daraufhin, nicht unkokett, den Mann an und konstatierte. „Alle Achtung. Aber … wir beide … wir haben uns schon mal gesehen, oder? Warte … gleich fällt es mir wieder ein … du bist der …“
„Lassen Sie Ihre Pfoten weg“, zischte mit mühsam unterdrückter Wut der Mann. „Und sehen Sie zu, dass Sie hier fortkommen.“
„Na, na, na.“ Tim zwinkerte ihm schelmisch zu. „Nicht so stürmisch, Großer. Dies ist ein freies Land. Hier darf jeder stehen, wo er will.“
„Sie …“, begann der Mann, als wolle er im nächsten Zug Tim an die Gurgel gehen, besann sich dann aber nach einem Hüsteln Holdes eines Besseren. Einige Passanten waren bereits aufmerksam geworden und betrachteten die kleine Gruppe interessiert. „Sie …“, wiederholte er daher, diesmal aber zu Florina. „Für heute haben Sie wohl Glück gehabt. Aber morgen hole ich mein Geld persönlich bei Ihnen in der Wohnung ab. Pünktlich, um acht Uhr abends. Wehe Ihnen, wenn Sie nicht zu Hause sind.“
„Hey“, sagte Tim, bevor Florina irgendeine Antwort einfiel. „Was bist denn du für einer? Ein bisschen Grobheit kann ja reizvoll sein, aber so geht man doch nicht mit Leuten um …“
„Halt dich da raus, du Pfeife“, blaffte der Mann gereizt, um daraufhin Holde anzuschnauzen: „Mitkommen. Wir hauen ab.“
Und tatsächlich zog Florinas Gast den Kopf zwischen den Schultern ein, warf ihr noch einen kurzen, Verzeihung heischenden Blick zu und folgte wortlos dem erregten Wüterich. Sie sahen den beiden nach, bis sie durch die kleine Passage gegangen und verschwunden waren, Florina staunend, Tim dagegen schnaufend wie ein Kutschenpferd.
„Wirklich“, keuchte er empört ein paar Sekunden später. „Es kommt wirklich selten vor, dass ich jemandem einfach nur eine zentrieren möchte.“
„Du warst noch nie ein Schlägertyp.“
„Nein. Aber bei dem da … ich stand kurz vor einer Ausnahme.“
„Was soll ich denn jetzt machen.“
„Nichts, mein Herzchen.“ Tim klopfte sich die Ärmel ab, als sei Schmutz daran gekommen. „Du tust das, was du immer tust.“
„Ich kann doch jetzt nicht einfach so nach Hause gehen.“
„Selbstverständlich kannst du. Lässt du dich von diesem Wichser einschüchtern?“
„Aber … er sagte, er weiß, wo ich wohne …“
„Ich hab’s gehört.“
„Wenn er nun schon vor der Haustür steht? Ich fürchte mich vor diesem Mann. Was, wenn er mit Holde schon bei mir in der Küche sitzt und …?“
Tim nahm entschlossen einen ihrer Arme.
„Reg dich ab. Er sagte, dass er morgen kommt, wir haben also Zeit. Ich bringe dich jetzt heim. Wenn sie da ist, rede ich mit ihr.“
Im Präsidium suchte Emmerich noch vor seinem Büro die Toilette auf, studierte im Spiegel sein Gesicht und fand, dass er schon besser ausgesehen hatte. Mit Klopapier putzte er sich gründlich seine Nase, wischte sich mit einem weiteren Streifen den leichten Schweißfilm von der Stirn, dessen Bildung ihn im Lauf des Tages hatte ahnen lassen, dass seine Körpertemperatur womöglich doch ein wenig höher als normal sein mochte, und nahm vorbeugend gleich zwei von seinen mitgenommenen Tabletten ein. Weder Frau Sonderbar noch Gabi, so viel war ihm klar, würden ein solches Vorgehen billigen, allerdings war er fest entschlossen, sich beim augenblicklichen Stand der Dinge nicht aufs Krankenbett zu werfen, egal ob Grippe oder nicht. Mehrfach versuchte er, tief durchzuatmen, probierte vor dem Spiegel so lange eine straffe Schulterhaltung, bis das Ergebnis ihm einigermaßen zufriedenstellend schien, und machte sich daraufhin auf ins Getümmel. Dieses präsentierte sich ihm in Form von vier Personen, die im Vorzimmer seiner Sekretärin alle durcheinander redeten. Da war erstens Gitti, die vom Parkplatz gleich hinaufgegangen war. Zweitens Mirko, augenscheinlich äußerst ungnädig gelaunt, außerdem Frau Sonderbar persönlich, fertig für ihren Feierabend und bereits im Wintermantel. Dazu, als reiche diese Ansammlung nicht aus, tänzelte Dr. Zweigle auf ihn zu, kaum dass Emmerich die Tür geöffnet hatte.
„Mein Lieber“, freute er sich offensichtlich. „Schön, dass Sie noch kommen konnten. Bevor ich wieder losmuss. Ich wollte nur ganz schnell … auf einen Sprung … ich bin da nämlich, bilde ich mir ein, auf etwas gestoßen, das Sie interessieren könnte.“
„Sagen Sie es meiner Sekretärin“, reagierte Emmerich in Anlehnung an Dr. Grab und machte Anstalten, das Büro sofort wieder zu verlassen. „Soweit ich weiß, muss ich zum Chef.“
Frau Sonderbar schob sich energisch, vorbei an Mirko, Zweigle und auch ihm, durch die Bürotür auf den Flur.
„Der Chef hat stundenlang auf Sie gewartet“, informierte sie ihn knapp. „Vor einer halben Stunde ist er weg. Von seiner Laune werde ich nicht sprechen, er will Sie gleich morgen sehen. Ein Herr Hopfenbach hat dreimal angerufen, die entsprechende Notiz liegt auf Ihrem Schreibtisch. Und auf mich müssen Sie jetzt verzichten, ich habe Karten fürs Ballett.“
„Sie können mich nicht einfach so im Stich …“, versuchte Emmerich zu protestieren, doch Frau Sonderbar strebte mit einem unbeeindruckten „Bis morgen dann“ unaufhaltsam weiter.
„Sehen Sie“, triumphierte Dr. Zweigle. „Sie müssen sich meine Erkenntnisse schon selbst anhören.“
„Dann rücken Sie heraus damit“, resignierte Emmerich, ging in den, nach seinen Begriffen überfüllten Raum hinein und schloss hinter sich die Tür. Frau Sonderbars unverhoffte Abwesenheit hatte den Vorteil, dass er sich nichts über Erkältungen oder Grippe würde anhören müssen. Andererseits war niemand mehr da, der, an seiner Statt, Gabi von einem eventuell verspäteten Nachhausekommen seinerseits in Kenntnis setzen konnte. Etwas, das selbst zu unternehmen er vermeiden wollte, weshalb er hinzusetzte: „In Kurzform, wenn es möglich ist.“
„Keine Angst“, sprach Dr. Zweigle und reichte ihm ein Blatt Papier, „mir eilt es auch. Weinprobe mit Kollegen. Die Verletzungen an Ihrer Leiche … ich habe Ihnen das Nötigste ausgedruckt … es könnten Jagdspitzen gewesen sein.“
„Was?“
„Jagdspitzen“, wiederholte Dr. Zweigle kaum weniger genießerisch, als versuche er bereits das erste Glas bei seiner avisierten Weinprobe. „Wie Sie bereits wissen, habe ich Partikel vorgefunden, die Carbon sein können. Carbon ist ein Material, aus dem man Pfeile macht. Nicht nur für Schützen, die mit Pfeil und Bogen schießen, sondern auch für solche, die Armbrüste bevor zugen.“
„Auf die Armbrust sind wir schon ganz von selbst gekommen“, bemerkte Mirko zwischendurch, wohl in der Hoffnung, Zweigle etwas Luft aus den Segeln zu nehmen. Der aber ließ sich nicht aus dem Konzept bringen:
„Solche Waffen sind weitgehend frei verkäuflich, wenn ich korrekt unterrichtet bin. Mit Schusswaffen wie Gewehren oder Pistolen in ihrer Wirkung natürlich auch nicht zu vergleichen. Auf die richtige Entfernung aber, mit bösen Absichten dahinter … wenn kein Knochen da ist, der ihn hindert, kann so ein Carbonpfeil durch einen Körper einfach durchgehen. Bleibt er allerdings irgendwo hängen, splittert er sehr leicht. Das war wohl hier der Fall. Wer also die tödliche Wirkung verstärken will, bringt so genannte Jagdspitzen an.“
„Darf man das denn hierzulande?“ Gitti sah empört aus. „Mit der Armbrust auf die Jagd? Ist das nicht schrecklich für die Tiere?“
„Steht jetzt gar nicht zur Debatte“, wiegelte Emmerich den Einwurf, sich auf Zweigle konzentrierend, ab. „Fahren Sie fort.“
„Es handelt sich dabei um Pfeilspitzen, die wie gekreuzte, angespitzte Rasierklingen aussehen. In den einschlägigen Foren wird empfohlen, sie nur mit Vorsicht zu benutzen, die Verletzungsgefahr für den Anwender ist groß. Ich neige zu der Ansicht, dass solche Spitzen bei unserem Fall zum Einsatz kamen.“
Emmerich verzichtete auf den Hinweis, dass es sich nicht um Zweigles Fall handelte.
„Brauche ich schriftlich“, forderte er knapp. „Kann hilfreich sein, wenn wir den Täter finden. Vor allem später, vor Gericht.“
„Bekommen Sie“, gestand Zweigle ihm ohne Weiteres zu. „In ein paar Tagen. Wollten Sie sonst noch etwas sagen?“
„Danke“, quetschte Emmerich bemüht hervor.
„So ist es brav“, flötete Zweigle, bedachte alle mit einem strahlenden Lächeln und erklärte: „Dann mach ich mal die Fliege.“
„Guten Flug“, brummte ihm Mirko hinterher. „Was nun?“
„Wie? Was nun? Wir machen weiter.“
„Emmy macht heute Quiche Lorraine.“
„Und? Wetten, dass auch Gabi etwas Schönes für mich vorbereitet?“
„Ich muss immer selber kochen“, sagte Gitti in betrübtem Ton. „Bei mir gibt’s sicher Dosensuppe.“
„Lagebesprechung“, ordnete Emmerich, immer noch in der Hoffnung, bis zum Abendessen die eigenen vier Wände zu erreichen, energisch an. In kurzen Worten fasste er zusammen, was der Tag ergeben hatte. Mirko wusste beizutragen, dass Anke Bretlovak im Winter, also auch am Samstag vor dem vierten Advent, für gewöhnlich zwischen vierzehn und sechzehn Uhr mit ihren Hunden unterwegs sei. Woraufhin Emmerich vortrug, was man nunmehr seiner Ansicht nach als gesicherte Erkenntnisse betrachten durfte: Die Identität des Toten, die ungefähre Tatzeit und das Tatwerkzeug.
„Weiters“, fügte er hinzu, „gehe ich von einem Täter aus, der skrupellos und planvoll vorgegangen ist. Es würde mich nicht wundern, wenn er sein Opfer ganz gezielt bestellt hätte, auf die kleine Lichtung. Gut möglich wäre außerdem, dass er den Tatort vorher ausgekundschaftet hat. Er konnte dort fast sicher davon ausgehen, dass ihn keiner stören wird. Nach der Tat muss er dem Frey alles abgenommen haben, was in seinen Taschen steckte. Unter anderem das Handy, welches Frau Bretlovak im Wald gefunden hat. Bei dem hat er die SIM-Karte und den Akku entfernt und es dann leichtsinnigerweise weggeworfen. Vielleicht auch noch ein anderes, mit dem er in den nächsten Tagen wahllos Botschaften an sämtliche Nummern, die er im Speicher vorgefunden hat, versandte. Um den Eindruck zu erwecken, dass Frey noch am Leben ist und lediglich verreist. Könnt ihr mir folgen?“
Mirko nickte. Gitti machte sich konzentriert Notizen und murmelte:
„Es gibt Fragen, aber sprich erst einmal weiter.“
„Über ein Motiv lässt sich im Moment noch wenig sagen“, kam Emmerich ihrer Aufforderung nach. „Wir wissen, dass Lukas Frey beruflich einen Reisebus gefahren hat. Nach Aussage von Dr. Grab war er zudem so etwas wie ein Geldbote. Ob nur für ihn oder auch für andere gilt es herauszufinden, ist aber sehr wahrscheinlich. Ansatzpunkte dafür sind die Hopfenbachs sowie eine gewisse Frau Horn oder Hirn, deren Telefonnummer uns Dr. Grab gegeben hat.“
Gitti unterbrach ihr Kritzeln und sah auf.
„Diese Nummer? Steht sie womöglich auch auf unserer Liste?“
„Sieh halt nach“, empfahl ihr Emmerich leichthin. „Hast du nicht beides?“
„Doch“, entgegnete Gitti, allenfalls ganz leicht errötend, blätterte in ihrem Büchlein und studierte Zahlen. „Tatsächlich“, sagte sie nach wenigen Sekunden. „Diese Nummer ist der Käfer.“
„Immerhin, wir kommen vorwärts“, kommentierte Emmerich.
„Es fehlt uns noch Arachnopussy“, meinte Gitti. „Die Nummer von den Cayman Islands. Eine Frau vermutlich. Die Spinne, die im Netz auf Beute wartet? Der Kopf hinter dem ganzen Plan?“
„Was denn für ein Plan?“ Mirko betrachtete sie skeptisch.
„Es könnte doch ein Plan dahinter stecken. Hinter allem. Geldwäsche im großen Stil. Drogenhandel, was weiß ich?“
„Wir wollen auf dem Boden bleiben“, bremste sie Emmerich. „Fantasie in allen Ehren, aber wir sind nicht im Kino. Dr. Grab sprach vom Finanzamt und von einem Schweizer Nummernkonto. Besonderen Wert legte er überdies darauf, dass es sich bei seiner Transaktion nicht um etwas Illegales gehandelt hätte.“
„Bringt man einen um, der etwas ganz Legales tut?“, wandte Gitti ein.
„Habe ich behauptet, dass Dr. Grab der Täter war?“, stellte Emmerich, rein rhetorisch selbstverständlich, eine Gegenfrage.
„Willst du damit sagen“, vergewisserte sich Mirko, „dass es sich nach deiner Ansicht nicht um eine Weltverschwörung, sondern um simple Steuerhinterziehung handelt? Vielleicht nicht bei Dr. Grab, aber bei den anderen Herrschaften, deren Telefonnummern wir haben?“
„Scheint mir naheliegend.“
„Wie könnten wir das wohl beweisen? Und wo ist das Motiv für einen Mord?“
„Tja“, sagte Emmerich, die Achseln zuckend. Auf Frau Sonderbars Schreibtisch begann das Telefon zu klingeln. „Schauen wir mal, dann werden wir schon sehen.“
„Willst du nicht rangehen?“, fragte Gitti.
„Warum ich?“
„Es ist deine Nummer.“
„Aber kurz vor Feierabend.“
„Meine Güte“, schnaubte Gitti, stob an ihm vorbei und riss den Hörer an sich. „Bei Hauptkommissar Emmerich, Kerner am Apparat … Herr Hopfenbach …“ Sie drückte auf die Mithörtaste. „Er ist im Augenblick nicht da, aber Sie können gern mit mir …“
Aus dem kleinen Lautsprecher drang schnarrend eine vorwurfsvolle Stimme:
„Dreimal habe ich schon angerufen.“
„Das tut mir leid, wir waren unterwegs …“
„Jetzt kann ich nicht mehr lange sprechen, meine Frau ist gleich zurück.“
„Nun“, sagte Gitti, die beiden Männer im Büro augenrollend in das Telefonat miteinbeziehend, „dann sprechen Sie am besten schnell.“
„Ich wollte aber mit dem Kommissar … persönlich … ich kann auch morgen …“
Emmerich nahm Gitti entschlossen den Hörer aus der Hand.
„Am Apparat“, informierte er Herrn Hopfenbach. „Ich war nur kurz mal draußen. Worum geht es?“
„Oh“, äußerte Herr Hopfenbach und schwieg. Emmerich ließ drei Sekunden verstreichen, doch am anderen Ende der Leitung blieb es still.
„Sag etwas“, tuschelte Gitti. „Nicht, dass er wieder auflegt.“
Also sagte Emmerich wenig einfallsreich:
„Herr Hopfenbach? Sind Sie noch dran?“
Ein leises „Ja“, ertönte, gefolgt von den Worten: „Ich weiß nicht recht … wo soll ich denn jetzt anfangen?“
„Geht es um Herrn Frey?“
„Um den Busfahrer. Nach dem Sie gefragt haben. Seinen Namen kenne ich nicht.“
„Ja?“
„Es ist mir sehr peinlich. Meine Frau, wissen Sie, die wollte nicht … es wäre ihr nicht recht gewesen, wenn ich … also habe ich nichts gesagt … nur, dass ich mich jetzt schrecklich fühle … vor allem, wenn Sie es doch herausbekommen, denn sehen Sie, es war ja ich, nicht meine Frau …“ Der pensionierte Malermeister hüstelte gequält.
„Reden Sie ruhig weiter“, soufflierte Emmerich. „Oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir noch einmal zu Ihnen kommen?“
„Um Gottes Willen, nein“, erfolgte umgehend und leicht panisch die Entgegnung. „Sonst erfährt sie doch, dass ich Sie angerufen habe. Lieber erzähle ich am Telefon. Wenn das für Sie in Ordnung ist. Ich hoffe, ich muss dann nicht auch noch … Sie müssen mir versprechen, dass … wenn ich etwas unterschreiben soll, dann … sie kommt ja ohnehin demnächst nach Hause …“
Emmerich widerstand dem Impuls, das Telefon besänftigend zu tätscheln.
„Herr Hopfenbach“, sagte er, so sachte es ihm gegenwärtig möglich war. Wie es den Eindruck machte, galt es, ein minütlich schmaler werdendes Zeitfenster zu nutzen, er konnte nur hoffen, dass ihm dies gelang. Bevor die Krake in Person der strengen Gattin dem Gespräch ein Ende setzte. „Es gibt vermutlich gar keinen Grund, sich aufzuregen. Was waren Sie und nicht Ihre Frau Gemahlin?“
„Auf diesem Berg. Dem Birkenkopf. Am Samstag vor dem zweiten Advent. Nicht vor dem vierten. Da habe ich ihn gesehen. Den Busfahrer. Nach dem Sie gefragt haben. Glaube ich zumindest.“
„Sie glauben?“
„Ich sagte doch, ich kenne seinen Namen nicht“, argumentierte Hopfenbach nach einer ihm eigenen Logik. „Getroffen habe ich einen Busfahrer. Es könnte noch ein anderer dort gewesen sein. Oder mehrere. Das kann ich nicht wissen, oder?“
„Nein“, gestand Emmerich, der allerdings ein Stelldichein mehrerer Busfahrer unter der Teilnahme Herrn Hopfenbachs für ausgesprochen unwahrscheinlich hielt, ihm zu. „Was haben Sie ihn nun? Nur gesehen oder auch getroffen?“
„Getroffen. Ich wurde … nun, ja … ich wurde sozusagen hinbestellt.“
„Von wem?“
„Von ihm.“
„Weshalb?“
„Er hat mir etwas mitgebracht.“
„Was?“
„Ich … äh … das …“, wand sich der bedauernswerte Hopfenbach hörbar an seinem Telefon und presste schließlich: „… möchte ich nicht sagen“ heraus. Emmerich hakte unbarmherzig nach:
„War es Geld? Aus der Schweiz?“
Statt einer Antwort drang nur Stöhnen aus dem kleinen Lautsprecher.
„Sie müssen sich nicht sorgen, ich bin nicht das Finanzamt“, sagte Emmerich, was ihm einen vorwurfsvollen Blick von Gitti eintrug. „Und außerdem jetzt ganz alleine im Büro. Wir sind sozusagen unter uns.“
„Ach Gott, ach Gott“, seufzte Herr Hopfenbach. „Solche Dinge gehen nie gut aus, nicht wahr? Nur … es ist nicht meine Schuld …“
„War es Geld?“
„Geld, ja, ja. Sie hat mich geschickt. Mein Elfchen. Weil sie selbst … dort gibt’s ja Wald … sie hatte Angst, dass dieser Fahrer vielleicht auch ein Räuber … sie meinte, sie sei ja nur eine Frau, also müsse ich … dabei war auch mir nicht wohl. Überhaupt nicht wohl, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber immer noch besser, als wenn wir am Zoll … an der Grenze … das hätte ich schon gar nicht hinbekommen …“
„War das Geld in einer Tüte? In einer weißen Tüte?“
„Dass Sie das schon alles wissen“, wunderte sich Hopfenbach „Wurde er beobachtet? Der Fahrer? Hat man ihn wohl abgehört? Hat man uns abgehört? Die NSA? Der BND?“
„Wie ging es weiter?“, ignorierte Emmerich diese Fragen. Die Leute machten sich in den letzten Jahren wilde Vorstellungen von den Möglichkeiten gewöhnlicher Behörden, er war nicht geneigt, sie zu diskutieren.
„Gar nicht“, entgegnete dankenswerterweise Herr Hopfenbach sofort, ohne auf eine Antwort zu bestehen. „Zuerst ging er wieder den Berg hinunter und dann ich. Ihm kam es darauf an, dass wir zusammen nicht gesehen werden. Es ging alles ganz schnell. Unten, auf dem Parkplatz, habe ich ihn dann nochmals bemerkt. Er stand bei einem Reisebus und hat telefoniert. Sonst wüsste ich doch gar nicht, dass er ein Busfahrer gewesen ist. Da war er auch noch quicklebendig.“
„Und warum die Heimlichtuerei?“
Herr Hopfenbach schien nun recht glücklich darüber zu sein, dass das Gespräch sich seinem Ende zuneigte. Wieder kam die Antwort prompt:
„Ich nehme an, weil er ein Schmuggler war. Mit solchen Leuten habe ich normalerweise nichts zu tun, das müssen Sie mir glauben.“
„Das tue ich. Nur wüsste ich gern etwas genauer …“
„Es kommt nie wieder vor“, wurde Emmerich nun mit unüberhörbarem Eifer unterbrochen. „Nur dieses eine Mal. Das Geld gehört auch gar nicht mir, es gehört meinem Schwiegervater. Er hatte, wie so viele, ein Konto in der Schweiz. Früher, als das Handwerk, wie man so sagt, noch goldenen Boden hatte … als es noch keine Billiglöhner aus dem Osten gab … keine Baumärkte, für Leute, die alles selber machen wollen … da hat auch ein Malermeister noch richtig viel verdient …“
„Woher hatte der Fahrer Ihre Telefonnummer?“, fiel ihm Emmerich, dessen Interesse an einem Vortrag über die sicherlich bedenklichen, für seinen Fall aber nicht relevanten wirtschaftlichen Entwicklungen des alt eingesessenen Handwerks sich in Grenzen hielt, ins Wort. „Wie kam der Kontakt zustande?“
„Eine Frau. Die Kundenbetreuerin von meinem Schwiegervater, denke ich. Sie hat geraten, alles aufzulösen. Wegen der Steuer, Sie wissen schon. Mein Schwiegervater allerdings … er wird bald neunzig … irgendwo habe ich ihre Nummer …“
„Auch den Namen? Von der Frau?“
„Es war ein sehr kurzer Name … sie ist im Treppenhaus.“
„Die Kundenbetreuerin?“
„Meine Frau.“
„Hieß sie Horn? Oder Hirn?“
„Das wäre möglich … ja, ich glaube. Ich muss Schluss machen. Auf Wiedersehen.“
Und ehe Emmerich darauf noch ein Wort erwidern konnte, war die Verbindung unterbrochen.
„Arme Sau“, sagte Gitti.
„Selber schuld“, kommentierte Mirko mitleidslos. „Wenn er sich von seiner Alten derart kujonieren lässt.“
Worauf Gitti, in wunderlicher Weise die Seiten wechselnd, empört zurückgab: „Wie redest du denn von der Frau?“
Emmerich hatte derweil den Hörer aufgelegt und sein Taschentuch herausgezogen.
„Jetzt wissen wir“, brummte er, sich schnäuzend, „was die beiden zu verbergen hatten. Aber Hopfenbach war’s nicht.“
„Du hättest ihn noch einmal fragen sollen, wo er war“, meinte Gitti mit dem schon bekannten, missbilligenden Blick auf das karierte Taschentuch. „Am Samstag vor dem vierten Adventssonntag.“
„Können wir nachholen, falls es nötig wird.“ Emmerich machte Anstalten, mit dem Taschentuch zu wedeln, Gitti trat einen Schritt zurück.
„Steck das Ekelding da weg“, forderte sie ultimativ. „Oder ich verlasse diesen Raum.“
„Sei nicht so empfindlich.“ Emmerich leistete der Aufforderung Folge. „Ein paar Bakterien mehr oder weniger …“
„Viren. Es sind Viren.“
„Egal. Wenn sie dich erwischen wollen, tun sie es. Nicht nur hier, in diesem Raum.“
„Leute“, sagte Mirko gähnend, „ich will zu meiner Quiche Lorraine.“
„Und ich“, antwortete ihm Emmerich, „will diesen Roland Liebknecht. Wer von euch beiden findet ihn für mich?“
„Ich mach das morgen“, versprach Mirko treuherzig. „Solange du beim Chef vorsprechen musst.“
„Es wäre möglich“, meinte Emmerich gedehnt, „dass ich morgen Grippe habe.“
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Florina schalt sich im Stillen eine Vollidiotin. Mit Tim im Schlepptau stand sie vor ihrer Wohnungstür, schob den Schlüssel in das Schloss und musste bemerken, dass sie dabei zitterte. Wie konnte man es so weit kommen lassen? Dass man sich davor fürchtete, die eigenen vier Wände zu betreten? Das liebe Geld war schuld, wie so oft in dieser an und für sich wohlgeordneten Gesellschaft. Besäße sie genug davon oder vielleicht auch nur ein wenig mehr, sie wäre nicht gezwungen, ein Zimmer zu vermieten, und nie in eine derartige Situation geraten. Auf der anderen Seite beinhaltete nun eben diese Situation die Möglichkeit, ihre pekuniären Sorgen zumindest für einen ziemlich langen Zeitraum vergessen zu können. Tim schien es für das Normalste auf der Welt zu halten, dass eine solche Möglichkeit beim Schopf ergriffen wurde. Und sie selbst? War auf dem Heimweg, nicht ganz ohne einen Schrecken angesichts der eigenen, damit verbundenen und ihr bislang unbekannten Skrupellosigkeit zu dem Schluss gekommen, dass auch sie die Chance nutzen wollte. Tim hatte sehr vernünftig darauf hingewiesen, dass die damit verbundene Gefahr nur eine kleine war, die Drohungen des Mannes im Grunde ohne Hand und Fuß. Sah man vom Schicksal des armen Luggi – einschließlich ihrer bereits verblassenden Gefühle für ihn – ab, wusste niemand außer ihnen beiden vom Verbleib des Geldes. Und niemand, so hatte Tim argumentiert, ginge zur Polizei, um den Verlust von Schwarzgeld anzuzeigen. Schon gar nicht dann, wenn einer außerdem durch eine solche Anzeige Gefahr lief, in einen Mordfall verwickelt zu werden. Dies war natürlich das Schlimmste bei der ganzen Angelegenheit, es stand so gut wie fest, dass Luggi oder das, was von ihm übrig war, tatsächlich all die Wochen im winterlichen Wald am Birkenkopf gelegen hatte. Den Beweis hatte das Internet geliefert, den Zugang dazu noch am Brunnen vor dem Supermarkt Tims Handy, der ihr auf der Homepage der baden-württembergischen Polizei gleich nach Holdes Abgang eine entsprechende Meldung aufgerufen hatte. Luggi war also tot, doch sie fand keine Zeit, um ihn zu trauern. Ob es nun pietätlos war oder auch nicht, sich einfach seine Sachen anzueignen, musste zu einem späteren Zeitpunkt entschieden werden. Oder aber vielleicht …
„Wie lange dauert denn das noch?“, quengelte Tim an ihrer Seite. „Das ist nur deine Wohnungstür. Du musst nicht zittern wie ein Wackelpudding.“
„‘schuldigung“, murmelte Florina und rief sich innerlich zur Ordnung. Die Tür ging auf. Drinnen brannte Licht, das Küchenradio war zu hören. „Sie ist da.“
„Gut so.“ Tim schritt voraus. „Ich übernehme. Du geh in dein Zimmer, zieh dich um und mach dich frisch. Lass dir Zeit. Nicht, dass du mir zusammenklappst.“
Zwanzig Minuten später betrat sie in bequemer Kleidung ihre Küche und fand ihre beiden Gäste in scheinbar gelöster Stimmung vor. Auf dem Küchentisch stand eine Flasche Sekt, Tim war im Begriff, sie aufzumachen, während Holde Gläser aus dem Schrank nahm. Florina setzte sich verdutzt.
„Gell, da staunst du, Liebchen“, strahlte Tim und Holde sagte fröhlich: „Dein Kumpel ist genial.“
„Ich fürchte, ich begreife gar nichts.“
„Natürlich nicht, wie könntest du, wir haben uns ja gerade eben erst verständigt.“ Tim drehte sich mitsamt der Flasche so, dass nur Florina ihn von vorne sehen konnte und zwinkerte. Mehr als deutlich. Mit einem lauten „Plopp“ begann der Sekt zu schäumen. „Eine wunderbare Lösung für uns alle. Um es im Business-Deutsch zu sagen, eine Triple-Win-Situation.“
„Hä?“
„Egal. Wir haben was zu feiern.“
Mit gefüllten Gläsern stießen alle an. Tim sichtbar aufgekratzt, Holde lächelnd, Florina skeptisch.
„Vielleicht erklärt mir jemand …“, setzte sie zu einer Frage an, doch Tim kam ihr zuvor:
„Deine Freundin … sie ist doch deine Freundin, oder … ist in einer schlimmen Lage. Hab ich ihr natürlich sofort angesehen, vorhin, als wir uns getroffen haben. Du weißt, ich bin berühmt für mein … wie sagt man noch … Einfühlungsvermögen?“
„Bist du das?“, staunte Florina einigermaßen fassungslos.
„Aber ja, mein Häschen. Onkel Tim merkt alles und hilft gerne, wenn er helfen kann. Wer in einer schlimmen Lage ist, verliert sich oft darin. Ein Anstoß von außen, von der anderen Seite des Tellerrandes, ist da häufig Gold wert. Nicht wahr, meine Teuerste?“ Mit vollendeter Grandezza griff Florinas beste Freundin Holdes Hand und drückte einen Kuss darauf. „Selbst einer so charmanten und unübersehbar klugen Frau wie ihr kann es passieren, dass sie in einer solch schlimmen Lage den Ausweg aus dem Labyrinth nicht findet. Obwohl er gleich vor ihrer Nase liegt.“
„Hi, hi“, kicherte Holde, Florinas Staunen noch vergrößernd, in kleinmädchenhafter Weise. „Gold wert, das ist richtig. Im wahrsten Sinne des Wortes, sozusagen.“ Tim schien sie in den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit restlos überzeugt, wenn nicht gar bezirzt zu haben. Nochmals zwinkerte er ihr über Holdes Hand hinweg, gewissermaßen von unten herauf, heftig zu, bevor er fortfuhr:
„Sag jetzt nichts, sondern höre meine Worte. Dieses Mädchen hier an meiner Hand befindet sich in einer existenziellen Krise. Was braucht der Mensch in einer solchen?“ Tim schien keine Antwort zu erwarten, denn er gab sie selbst. „Geld und gute Freunde. Also habe ich versprochen, dass sie sich auf uns verlassen kann, und ihr erzählt, was in diesem Rucksack war. Nein, unterbrich mich nicht, ich werde dir meinen Plan erläutern. Wir alle sind uns einig, dass wir eine weitere Begegnung mit dem unangenehmen Herrn von heute Nachmittag vermeiden wollen, oder?“
Florina sowie Holde sagten: „Ja.“
„Wenn ich deine Freundin recht verstanden habe, erwartet er von ihr, dass sie ihm einen größeren Betrag verschafft. Einen Betrag, den ursprünglich ein gewisser Luggi hätte überbringen sollen. Sollte ihr dies nicht gelingen, droht der Herr mit wüsten Konsequenzen. Sagte er nicht etwas von Erwürgen?“
„Doch“, nickte Holde und ihre eigentlich wieder recht entspannte Miene wurde kummervoll. „Schläge hat er mir angedroht und dass er mich so lange einsperrt, bis er sein Geld bekommen hat. Er habe kein Problem damit, mit mir genauso umzugehen wie mit Luggi. Aber Tim sagt, dass ich ihn nicht mehr wiedersehen muss.“
„Auf keinen Fall.“ Tim legte einen Arm um Holdes Schulter. „Wir übernehmen das für dich.“
„Augenblick.“ Florina setzte sich sehr aufrecht hin. „Was übernehmen wir?“
„Holde wird verschwinden und der Herr bekommt sein Geld. Es handelt sich dabei um … wie viel tausend Euro sagtest du?“
„Einhundertzwanzigtausend“, seufzte Holde. „Wenn ich nur wüsste, wo es ist. Im Rucksack, jedenfalls, ist viel zu wenig.“
„Zwanzigtausend werden wir ihm bieten. Wenn ihm das nicht reicht, werde ich ihn davon in Kenntnis setzen, dass es die Polizei sicher interessieren wird, was für gewaltbereite Bekanntschaften der tote Lukas Frey so hatte. Das Geld kann er sich morgen holen. Nicht hier natürlich, da fällt mir noch was Besseres ein.“
„Zwanzigtausend? Da ist doch aber noch …“, versuchte Florina einzuwenden, doch Tim fiel ihr sofort ins Wort.
„Das Gold, ich weiß. Damit haben wir andere Pläne. Ein Teil davon gehört wohl einem Kunden deiner Freundin und es ist ihr sehr daran gelegen, dass er es auch bekommt. Ein lieber, alter Mann, der unter dem Diktat seines tyrannischen Weibs zu leiden hat … ich werde persönlich dafür sorgen, dass er seine fünfzehn Münzen kriegt. Es wären dann noch genauso viele übrig. Zehn davon nimmt deine Freundin. Als kleines Startkapital auf der Suche nach einem neuen Job und einem neuen Freund. Vier nimmst du und eine ich. Nicht, dass ich sie nötig hätte, nur als kleine Erinnerung an dieses Abenteuer. Wir haben also alle was davon. Prost, ihr Lieben, es ist doch immer wieder eine Wohltat, im Kreise schöner Frauen …“
„Tim.“ Florina sagte es energisch. „So einfach ist die Sache nicht und du weißt das ganz genau. Dieser Mann … er machte auf mich nicht den Eindruck, dass er sich mit einem Teil des Geldes zufrieden geben wird. Und er sagte, dass er weiß, wer ich bin und wo ich wohne.“
„Ich wüsste nicht, woher“, sagte Holde und leerte ihr noch halbvolles Glas in einem Zug. „Von mir jedenfalls nicht. Das Arschloch wollte dir nur Angst einjagen, er behauptet öfters Dinge, die dann gar nicht stimmen. Einfach nur, weil er sich wichtigmachen will. Es tut mir ohnehin schon schrecklich leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe …“
„Das sollte es dir auch“, reagierte Florina völlig instinktiv. Im selben Augenblick huschte das Bild von Luggis Reisetasche in Tims gut getarntem Schrank durch ihren Kopf, sie biss sich auf die Lippen und schluckte jede weitere Empörung erst einmal hinunter. Tim schien keineswegs die Absicht zu haben, diese Reisetasche zu erwähnen, was sicherlich nicht fair gegenüber Holde oder ihren Kunden war, ihr selbst aber gleichzeitig verbot, sich moralisch zu entrüsten. Denn so viel glaubte sie inzwischen verstanden zu haben: Der Inhalt des Rucksacks war das Bauernopfer, das Tim bereit war hinzugeben, um den fetten Teil der Beute zu behalten. Indem er Holde einen großzügigen Anteil anbot, machte er sie zur Komplizin und gab ihr darüber hinaus das Gefühl, einen wirklich guten Deal gemacht zu haben. Bevor sie etwas Falsches sagte, dachte sich Florina, war es besser, das Reden ihm zu überlassen.
„Ich entschuldige mich.“ Holde füllte ihr Sektglas nach. „Offiziell. Und du bekommst vier Münzen. Kannst du bei jeder Bank verkaufen. Ungefähr viertausend Euro.“
„Angenommen“, entgegnete Florina.
„Ich reise morgen früh gleich ab. Irgendwo von unterwegs rufe ich das Arschloch an und sage ihm, wo und wann er sich seine Zwanzigtausend holen kann. Das Geld für die restlichen paar Nächte kannst du behalten.“
„Danke. Aber, Tim …“
„Alles gut, mein Mäuschen. Ich werde ebenfalls gleich morgen früh bei euch sein und euch eure Münzen bringen. Dann weiß ich auch, wie ich es anstelle, dass der unangenehme Herr sein Geld bekommt. Und wie ich dafür sorge, dass er von weiteren Forderungen absieht.“
„Du bist … du bist …“
„Genial“, erklärte Holde mit einem schwachen Hicksen. „Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich bin, dass ich euch alles anvertraut habe. Vielleicht suche ich mir als Nächstes auch einen Job im Supermarkt, was meint ihr? Prost!“
Alle hoben ihre Gläser, alle tranken. Tim und Florina kleine Schlucke, Holde ziemlich große. Von irgendwo, glaubte Florina, war plötzlich ein leises Brummen zu vernehmen.
„Eins will ich aber doch noch wissen“, sagte sie zu Holde, deren Blick nun einen leichten Schwips vermuten ließ. „Warum musste Luggi sterben?“
„Er … hmpf … pressung“, gab Holde, bereitwillig hicksend, Auskunft.
„Nach allem, was ich bisher weiß, hat er von den Leuten, die eine größere Summe von ihm bekommen haben, in letzter Zeit immer einen Anteil für sich verlangt. Andernfalls hat er gedroht, sie zu verraten. Nicht nur an Behörden, sondern auch an Verwandte, die Anspruch auf das Geld hätten erheben können. Oder an Vorgesetzte, die … hmpf … konservative Vorstellungen vom korrekten Verhalten ihrer Mitarbeiter haben. Weiß der Teufel, wie er so viel hat herausbekommen können über meine Kunden, aber, ehrlich gesagt, es ist mir scheißegal … ach, verdammt, mein blödes Handy …“ Aus dem Brummen war eine Melodie geworden, mit fahrigen Bewegungen fummelte Holde ein Telefon aus der Tasche ihres Blazers, sah glasigen Auges auf das Display und sagte hicksend; „Fremde Nummer. Stuttgart, acht, neun, neun …“
„Mist“, fuhr Tim aus einem leichten Dösen auf. „Die Nummer kenne ich, es sind die Bullen. Schnell, gib mir das Handy. Du kannst in deinem Zustand nicht mit denen reden.“
In seinem Büro war es einmal mehr kalt und dunkel, Emmerich hatte nicht die Absicht, sich dort an diesem Abend noch für einen längeren Zeitraum aufzuhalten. Vielleicht ein halbes Stündchen für die nötigsten Notizen, ein kurzes Checken eventuell vorhandener Mailnachrichten, ein paar Gedanken, was ihre nächsten Schritte anging, und dann ab, nach Hause, zu Gabi, zu seinem Abendessen, seinem Sofa. Während er zuerst das Licht und danach seinen Rechner einschaltete, hörte er Gitti in Frau Sonderbars Vorzimmer noch telefonieren, achtete aber bereits nicht mehr darauf, sondern konzentrierte sich auf das, was ihm am Wichtigsten erschien: Eine hieb- und stichfeste Begründung für sein Ausbleiben am nächsten Morgen. Der Chef, er kannte ihn schon lange, war um diese Tageszeit nicht zu genießen. Hatte er sich außerdem, womit in diesem Fall zu rechnen war, während der Nacht in eine Wut hineingesteigert, galt es noch dringender, ihm auszuweichen. Zwei Dinge gab es, die geeignet waren, ihn in einer solchen Stimmung zu besänftigen: Das diplomatische Geschick Frau Sonderbars auf der einen, erfolgreiche Ermittlungsarbeit auf der anderen Seite. Die Grippe war in diesem Sinne keine gute Lösung, vielmehr würde ihn ein gelber Zettel in der Tasche tagelang von seiner Arbeit fernhalten. Während er also gleichzeitig sowohl fieberhaft nach einem Vorwand suchte als auch eine entsprechende Notiz an seine Sekretärin formulierte, kam ihm, in Gestalt von Gitti, das Glück zu Hilfe.
„Tut mir leid“, sagte sie, den Kopf zur Tür hereinsteckend. „Du kannst nicht nach Hause. Wir müssen noch wohin.“
„Müssen wir?“
„Ich habe Frau Hirn gefunden. Auf jeden Fall ihr Telefon.“ 
„Wirklich? Wie hast du das so schnell gemacht?“
„Ganz einfach“, grinste Gitti. „Indem ich angerufen habe.“
„Ganz einfach?“, wiederholte Emmerich ungläubig. „Du meinst, sie war am Telefon, hat bereitwillig gesagt, wer sie ist, wo sie sich gerade aufhält und dass sie genau jetzt gerne mit uns sprechen will?“
„Ganz so einfach war es nicht. Sie war auch nicht selbst am Apparat. Ich sprach mit einem Mann. Ein Freund von ihr, hat er behauptet.
Er hat nichts dagegen, sich mit uns zu unterhalten, nur sollte es noch heute sein.“
„Versprichst du dir etwas davon?“
„Du etwa nicht?“
Eine halbe Stunde später, der heilige „Mobilius“ schien ihnen an diesem Abend hold zu sein und hielt sogar im normalerweise zugeparkten Stuttgarter Westen einen Platz für sie bereit, fanden sie sich am Küchentisch in einer Jugendstilwohnung wieder, die Emmerichs eigener recht ähnlich war. Die Wohnung gehörte laut Klingelschild einer Florina Kappel, die, obgleich anwesend, einen eher abwesenden Eindruck auf ihn machte und sich schweigsam gab. Das Wort führte ein Mann, der sich lediglich als „Tim“ vorgestellt hatte, er bat sie an den Küchentisch, bot Stühle an und verlangte Ausweise zu sehen. Beide, sowohl die Frau als auch der Mann, rochen dezent nach Alkohol, was sich durch das Vorhandensein einer fast leeren Flasche Sekt und dreier ebensolcher Gläser ohne Weiteres erklären ließ. Nach dem Austausch einiger Begrüßungsfloskeln legte Gitti los:
„Wie kommt es, dass Sie dieses Handy haben? Wir suchen eigentlich Frau Hirn.“
„Es geht ihr nicht besonders gut, sie musste weg“, entgegnete der Mann. „Sie hat es hier vergessen.“
„Zu viel gefeiert, was?“ Emmerich lächelte verständnisvoll.
„Möglicherweise“, meinte der Mann zurückhaltend. „Was wollen Sie von ihr?“
„Sie sind mit ihr befreundet?“, vergewisserte sich Gitti und wieder lautete die Antwort:
„Möglicherweise.“
„Dann kennen Sie, möglicherweise natürlich nur, vielleicht auch einen Busfahrer mit Namen Lukas Frey?“
„Nicht persönlich. Möglicherweise weiß ich aber, worum es hier ungefähr geht.“
„Sagen Sie uns, was Sie wissen?“
„Sie zuerst.“
Es folgte ein sekundenlanges Schweigen, währenddessen sich die Kommissare und der Mann über den Tisch hinweg mit Blicken maßen. Lediglich Frau Kappel saß mit niedergeschlagenen Augen da und riss goldfarbenes Aluminium vom Flaschenhals in kleine Fetzen.
„Wer zuerst redet, hat verloren“, sagte der Mann schließlich mit einem schiefen Grinsen. „Aber bedenken Sie, dass Sie etwas von mir wollen. Nicht umgekehrt.“
„Lukas Frey wurde ermordet“, wählte Gitti den direkten Weg.
„Ich weiß“, nickte der Mann. „Was hat Holde … äh, Frau Hirn damit zu tun?“
„Würde uns genauso interessieren.“
„Nichts. Nach meiner Kenntnis.“
„Hören Sie mal zu.“ Emmerich beugte sich über den Küchentisch. „Für blöde Spielchen fehlt uns nicht nur die Zeit, sondern auch noch das Verständnis. Wenn Sie glauben, uns aushorchen zu können, muss ich ihnen mitteilen, dass Sie sich täuschen. Wir sind die Polizei, nicht Sie.“
„Verdächtigen Sie Holde?“
„Wir kennen sie noch nicht einmal.“
„Verdächtigen Sie überhaupt schon einen?“
„Das geht Sie gar nichts an.“
„Ich mache Ihnen einen Vorschlag.“ Der Mann stand auf, räumte die Flasche samt der Gläser weg, bat die schweigsame Frau Kappel, kurz hinauszugehen und setzte sich wieder an den Tisch. „Wenn ich Ihnen einen zeige, der durchaus verdächtig ist, lassen Sie die Mädels dann in Ruhe?“
„Die Mädels?“
„Na, die Frau Hirn und die kleine Kappel hier. Die gerade mal kurz rausgegangen ist.“
Emmerich und Gitti wechselten einen schnellen Blick, bevor Gitti wieder übernahm:
„So kommen wir nicht weiter, Herr … äh …“
„Zwingrock.“
„Wenn die Mädels, wie Sie sich belieben auszudrücken, mit Herrn Frey zu tun hatten, wovon wir zumindest bei Frau Hirn mit Bestimmtheit ausgehen, müssen wir mit ihnen reden. Wenn Sie uns außerdem noch genau erklären würden, welche Rolle Sie hier spielen, sind wir womöglich noch ein Stückchen weiter.“
Der Mann lächelte daraufhin Gitti augenzwinkernd in einer Art und Weise an, die Emmerich missfiel, von der er aber wusste, dass sie bei der Kollegin nicht verfangen würde. Nicht, solange sie im Dienst war, jedenfalls.
„Warum einfach, wenn’s auch kompliziert geht?“, seufzte er mit ganz offensichtlich nur gespielter Verzweiflung. „Ich sehe schon, ich muss wohl etwas ausholen.“
„Tun Sie das“, verlangte Gitti.
„Holde Hirn ist eine Freundin … nein, eine Bekannte von Frau Kappel. Außerdem war sie mit Lukas Frey befreundet. Nachdem sie wochenlang nichts mehr von ihm gehört hatte, kam sie her, um nach ihm zu suchen.“
„Warum in Stuttgart?“
„Weil sie wusste, dass er einem Mann aus Stuttgart Geld schuldete. Einen größerer Betrag. Es ging um zwanzigtausend Euro. Vor Weihnachten hatte sie das letzte Mal Kontakt mit Lukas Frey, er informierte sie, dass er hierher fahren wollte, um die Sache zu erledigen. Danach kam nur noch eine kurze SMS, er sei kurzfristig verreist. Das fand Frau Hirn sehr seltsam, denn sie war für Silvester wohl mit ihm verabredet. Seit heute gibt es nun Gewissheit, sie hat erfahren, dass er tot ist, und ist wieder abgefahren. In ihrer Verwirrung … eine große Verwirrung, muss man leider sagen … hat sie ihr Handy hier vergessen.“
„Wie hat sie erfahren, dass Lukas Frey nicht mehr am Leben ist?“
„Sie werden doch wohl Ihre eigene polizeiliche Homepage kennen.“ Der Mann betrachtete Gitti mit leisem Spott. Als wolle er als Nächstes in süffisantem Ton bemerken, dass man von Beamten keine größeren geistigen Leistungen erwarten durfte.
„Und diesen Mann“, mischte Emmerich sich ein, um eine derartige Diskussion schon im Keim zu ersticken, „halten Sie für verdächtig.“
„Bingo“, verkündete Herr Zwingrock.
„Weshalb?“
„Weil er, so wie sie es mir berichtet hat, sowohl Herrn Frey als auch Frau Hirn auf wüste Art bedroht hat. Weil er am Samstag vor dem vierten Advent mit Herrn Frey verabredet war. Und weil Herr Frey kurz darauf verschwunden ist. Nach seiner letzten SMS-Nachricht blieb sein Handy ausgeschaltet. Wenn Sie mich nach meiner persönlichen Meinung fragen wollen …“
„Ich frage.“
„… dann geht es hier auch noch um etwas anderes als die zwanzigtausend Euro. Allerdings kann ich das nicht beurteilen, dafür weiß ich zu wenig. Ich habe mich lediglich bereit erklärt, zwei Damen in Not einen kleinen Dienst zu erweisen.“
„Der wäre?“
„Ich werde dafür sorgen, dass der Herr sein Geld bekommt. Morgen, im Laufe des Tages. Dazu wollte ich Sie einladen. Was Sie dann daraus machen, ist nicht mehr mein Problem.“
„Sie selbst haben diesen Frey gar nicht gekannt?“
„Nicht die Spur.“
„Was ist mit Frau Kappel?“
„Auch nicht, soweit ich weiß. Sie wurde sozusagen unglücklich in die Angelegenheit hineingezogen. Und wandte sich an ihren alten Schulfreund, nämlich mich, um Hilfe. Viel mehr kann ich dazu nicht sagen. Wollen Sie meine Einladung nun annehmen oder nicht?“
„Haben Sie ein paar Details für uns? Wie und wo soll das Ganze vor sich gehen?“
„Das weiß ich selbst noch nicht genau.“ Tim Zwingrock lehnte sich auf seinem Küchenstuhl entspannt zurück. „Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich Sie gleich morgen früh erreichen kann, dann werde ich Sie informieren. Eins aber müssen Sie mir unbedingt versprechen …“
„Kommt darauf an.“
„… kein Wort zu Frau Kappel. Sie hat jetzt schon Angst, dass ich mich in Gefahr begebe. Selbstverständlich beabsichtige ich nicht, etwas in der Art zu tun, aber ich will nicht, dass sie sich noch mehr beunruhigt.“
„Das“, entgegnete Emmerich mit einer verneinenden Kopfbewegung, „kann ich Ihnen hier am Küchentisch nicht einfach so versprechen. Lediglich, dass ich mein Bestes dafür tue. Immer vorausgesetzt natürlich, es kommt auch wirklich etwas bei der Angelegenheit heraus.“
„In diesem Fall wären wir quitt“, grinste Zwingrock. „Denn dafür kann nun ich nicht garantieren. Sie sind also dabei?“
Gitti sah drein, als habe sie dagegen etwas einzuwenden, hielt aber den Mund. Emmerich dachte an den morgigen Tag einschließlich des ihm bevorstehenden Termins bei seinem Chef und nickte.
„Wenn Sie mir wenigstens ungefähr erläutern könnten, worin Ihr Vorhaben besteht? Damit ich besser planen kann.“
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Hinter der Tür ihres Schlafzimmers, die einen Spalt breit geöffnet war, verfolgte Florina, wie Tim die beiden Kommissare ins Treppenhaus geleitete. Auch wenn sie Holdes Begeisterung, was seine Genialität anlangte, nicht im selben Maße teilte, konnte sie nicht umhin, ihm eine gewisse Anerkennung zu zollen. Tim sprach mit den Beamten in einem Ton, als seien sie gute Bekannte. Tim hatte es geschafft, Holde komplett und sie selbst zumindest weitgehend aus der Angelegenheit herauszuhalten. Tim schien tatsächlich einen Plan zu haben, wie der Furcht einflößende Mann vom Nachmittag in Schach zu halten war. Darüber hinaus war Tim offenbar entschlossen, weder Holde noch dem Mann und schon gar nicht den Beamten etwas von dem Geld zu sagen, das in seinem Schrank versteckt war. Weil sie sich kaum vorstellen konnte, unverdient in den Besitz einer solchen Summe zu kommen, hatte Florina bislang versucht, sich allzu sehnsüchtige Gedanken an diese Summe und noch vielmehr an deren künftige Verwendung zu verbieten. Jetzt aber wurde aus dem zarten Keim der Hoffnung in ihr so etwas wie ein Spross, ein fragiles, kleines Ding, das zwar noch jederzeit zertreten werden konnte, aber dennoch sichtbar und nicht mehr so einfach wegzudenken war. Als Tim lautstark und fröhlich „Die Luft ist rein“ verkündete, beschloss sie daher, für den Rest des Abends ihre Zunge so gut es ging im Zaum zu halten, verließ ihr Schlafzimmer und tat ihre Absicht kund, für alle noch ein paar belegte Brote anzurichten. Ihr Vorschlag wurde sowohl von Holde als auch von Tim dankbar angenommen. Was Florina fürs Erste in die Lage versetzte, sich in der Küche beschäftigen zu können, ohne etwas zur Unterhaltung beitragen zu müssen.
„Schade“, sagte Holde, die sich während ihres unfreiwilligen Aufenthaltes im Gästezimmer umgezogen hatte und bereits wieder ihr pastellfarbenes Nachthemd mit dem Blazer darüber trug. „So einen Freund wie dich hätte ich auch gern.“
„Kommt Zeit, kommt Freund“, orakelte Tim, ihr höflich einen Stuhl zurecht rückend. „Erst musst du deinen loswerden.“
„Das Erste, was ich mache“, versprach Holde eifrig, „wenn ich wieder zu Hause bin. Vielleicht magst du mich ja mal besuchen?“
„Wenn mein Mann mitkommen darf …“
„Oh“, entfuhr es Holde. Florina widmete sich mit äußerster Konzentration dem Schmieren der belegten Brote. „So ist das?“
„Jawohl, meine Schöne“, antwortete Tim leichthin und nach wie vor charmant. „Ich hoffe, das ändert nichts an deiner guten Meinung von mir.“
„Nein, nein“, beeilte Holde sich hastig zu erwidern. „Ich hab nichts gegen … äh … gegen …“
„Schwule“, ergänzte Tim liebenswürdig und setzte sich an Florinas Küchentisch.
„Genau. Und ich hab auch schon gepackt. Wenn es dir recht ist, dann komme ich nachher gleich mit zu dir und hole meine Münzen.“
„Heute Abend, morgen früh, wann immer es dir passt.“
Florina war der kaum wahrnehmbare Wechsel des Untertons in Holdes Stimme sofort aufgefallen, sie nahm an, dass es auch Tim so ging.
„Lieber gleich“, entschied ihre Besucherin denn auch. „Je schneller ich hier weg bin, umso wohler ist mir. Es hat nichts mit euch zu tun, ich werde euch beiden ewig dankbar sein …“
„Wir verstehen dich“, warf Tim, wohl auch in Florinas Namen, ein.
Die stellte einen Teller mit Wurst- und Käsebroten auf den Tisch, dazu geviertelte Tomaten und ein Glas Cornichons.
„Und ihr verratet wirklich keinem, was aus den Goldmünzen geworden ist?“, vergewisserte sich Holde.
„Natürlich nicht.“ Tim nahm sich mit der einen Hand ein Brot und hob die andere zum Schwur. „Großes Indianer-Ehrenwort.“
„Wem gehören sie denn wirklich?“, fragte Florina, deren Gewissen trotz allem immer noch nicht ganz beruhigt war. Holde sah sie achselzuckend an.
„Ist doch egal. Alle meine Kunden waren sich im Klaren, dass ein gewisses Risiko dabei war. Erst bei der Geldanlage in der Schweiz und dann, in der letzten Zeit, bei den Versuchen, zu retten, was zu retten war. Die sind gestopft genug, da kommt es nicht auf fünfzehn popelige Münzen an. Wenn wir alle die Klappe halten … wie sollte jemals herauskommen, dass Luggi …“
„Und was ist mit dem Mord an ihm?“ Florina setzte sich zu den anderen. „Was, wenn die Polizei dich weiter sucht? Oder doch noch mit mir sprechen möchte?“
„Ich war immer mehr als vorsichtig. Keiner meiner Kunden hat eine Adresse. Weder von mir noch von meinem Freund, auch nicht die von Luggi. Wenn er nicht so blöd war, einem von ihnen selbst etwas gesagt zu haben, wusste auch keiner von denen, wie er heißt. Du bleibst dabei, dass du ihn nie gekannt hast. Wer soll dir das Gegenteil beweisen?“
„Aber sie kennen deinen Namen. Und deine Handynummer.“
„Ich besorge mir ein neues. Das alte hab ich sowieso nicht mehr, weil ich es hier vergessen habe, oder? Schließlich bin ja schon weg.“
„Hört sich alles einfach an“, murmelte Florina zweifelnd mit gefurchter Stirn.
„Ist es auch.“ Tim legte ihr eine Hand auf die Schulter und rüttelte ganz leicht daran. „Hörst du, Mädchen? Es ist einfach und du isst dieses Gürkchen hier.“
***
Daheim, endlich daheim. Emmerich entledigte sich genüsslich seiner Schuhe, nahm die Kopfschmerztabletten aus der Tasche seines Jankers, wollte routinemäßig eine aus der Packung drücken und registrierte im selben Augenblick, dass er gar keine Kopfschmerzen mehr hatte. Zufrieden mit sich selbst und diesem Umstand begab er sich ins Schlafzimmer, zog sich bequeme Kleidung an, schlurfte gemächlich in Hauspantinen in die Küche und nahm sich ein Hefeweizen aus dem Kühlschrank. Und nur weil dort auf dem Tisch ein Zettel lag, fiel ihm überhaupt auf, dass Gabi nicht zu Hause war. Bin im Yoga-Schnupperkurs, stand auf dem Zettel. Essen (Topf und Schale) steht im Kühlschrank. Darunter ein Kringel in Form eines ‚G‘. Emmerich öffnete den Kühlschrank ein zweites Mal. In einer kleinen Plastikschale lagen rohe Zwiebelringe, zwei Eier und eine Scheibe Leberkäse. Daneben stand der Topf, nach Anheben des Deckels entschied er umgehend, dass Spinat verzichtbar war. Überhaupt benötigte er vor dem Essen eine Pause, Emmerich begab sich mit seinem Bier ins Wohnzimmer, wo er sich der Zeitschrift aus der Praxis Dr. Grab entsann. Etwas leichte Lektüre konnte in dieser Phase der inneren Erholung auch nicht schaden, er holte sich das dünne, nunmehr stark zerknautschte Blättchen aus der Jankertasche, zog die Hauspantinen aus und legte sich aufs Sofa. Sagittarius entpuppte sich als ein Magazin für Freizeitschützen, nicht für solche, die sich an Schwarzpulver und Kugeln freuten, sondern für die Fans von Pfeil und Bogen. Emmerich las zunächst einen Bericht über den Ausflug der Bogensportgruppe des TSV Riesental-Unterwedel, ein ihm gänzlich unbekannter Ort. Der Autor berichtete ein wenig holprig, aber überaus begeistert, dass man irgendwo in Nordamerika die Gelegenheit gehabt habe, die eigenen Fähigkeiten mit denen echter Indianer zu vergleichen, wobei ein gewisser Walter Gruselgott besonders herausragend abgeschnitten habe. Es folgte eine Doppelseite mit Turnierterminen, runden Geburtstagen aus dem gesamten Bundesgebiet und Anzeigen verschiedener Fachgeschäfte. Danach die nächste Doppelseite, überschrieben mit Bericht aus den Vereinen. Emmerich nahm einen Schluck vom Hefeweizen und betrachtete ohne besonderes Interesse eine Reihe von Fotografien, die im Wesentlichen dasselbe zeigten:
Entweder Menschen beiderlei Geschlechts mit gespannten Bögen oder Menschen beiderlei Geschlechts, deren Gesichter grüppchenweise und großformatig mehr oder weniger schief grinsend direkt in die Kamera hineinsahen. Lediglich eines dieser Bilder war geeignet, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Um aber das, was ihn interessierte, richtig zu erkennen, benötigte er inzwischen bedauerlicherweise zusätzlich zur Lesehilfe auf seiner Nase auch noch eine Lupe, suchend ließ Emmerich den Blick über den Couchtisch schweifen. Bevor er jedoch fündig wurde, klingelte das Telefon. In der Annahme, dass dies Gabi sein musste, die sich nach seinem Wohlbefinden erkundigen wollte, stand er auf und holte sich im Flur den Hörer, drückte die grüne Taste und gab lediglich ein „Hm?“ von sich.
„Reiner? Bist das du?“, erklang, gestört von kracksenden Geräuschen, die Stimme eines Mannes.
„Hier spricht das Sekretariat des Vatikans“, gab Emmerich zurück. „Wer spricht dort?“
„Frenzel. Mirko Frenzel.“
„Identifizieren Sie sich. Wie lautet der Code?“
„Sehr witzig“, schnappte Mirko schwer verständlich. „Die Verbindung ist sehr schlecht, ich habe kaum Empfang.“
„Wäre mir gar nicht aufgefallen. Aber jetzt, wo du es sagst …“
„Im Ernst. Ich wollte dir nur schnell Bescheid geben.“
„Wovon Bescheid?“
„Ich habe ihn erreicht. Den Liebknecht. Er ist auf einer Messe. In China. In Giang Schong. Oder Schuang Ging. Oder so ähnlich.“
„Prima.“
„Er kennt sie alle. Die Hirn. Hopfenbach. Bäumler und …“ In der Leitung rauschte es.
„Mirko?“, brüllte Emmerich.
„Du brauchst nicht so zu schreien. Hat mit einem Sportverein zu tun. Es geht um …“
Rauschen, Knacksen.
„… war selbst am Samstag vor dem dritten Advent auf dem Birkenkopf. Mit einer Freundin, die einen bunten Poncho hat. Die Freundin wollte …“
Wieder Rauschen.
„Ich kann dich nicht verstehen.“ Emmerich versuchte, nicht zu brüllen. „Klingt, als wärest du selbst in Tiang Scheng.“
„Nur in einem Funkloch. Und mein Akku ist fast leer.“
„Mirko, ich brauche dich gleich morgen früh. Dich und noch drei oder vier Kollegen. Außeneinsatz. Details ebenfalls morgen früh. Sag dem Chef, dass ich nicht kommen kann. Nein, sag ihm, dass es später wird.“
„Was?“
„Du sollst ihm ausrichten, dass ich später zu ihm komme.“
„Reiner … hallo, bist du noch da …?“
„Ja, zum Teufel, ja. Ich hab gesagt …“
Nun schrie Mirko in den höchsten Tönen durch die Leitung:
„Ich kann dich nicht mehr hören. Morgen früh hab ich verstanden. Melde mich um sieben. Bei dir oder bei Gitti. Tschüüüsss.“
Die Verbindung wurde unterbrochen, Emmerich fluchte leise vor sich hin, während er die Rückruftaste drückte. Der Teilnehmer sei augenblicklich nicht erreichbar, informierte ihn eine computergesteuerte Frauenstimme. Es folgte keine Aufforderung zum Hinterlassen einer Nachricht. Erbost stopfte Emmerich den Hörer wieder in seine Station, ging zurück ins Wohnzimmer, wo er, in Ermangelung eines Interesses für Berichte aus ihm unbekannten Sportvereinen, den Fernseher einschaltete. Vor dem Gerät döste er auch zwei Stunden später noch, als Gabi strumpfsockig hereinkam und statt einer Begrüßung leise „Schläfst du?“ fragte.
„Nein“, ranzte Emmerich, die Pose des vernachlässigten Gatten einnehmend, ungnädig zurück. „Ich sehe fern und denke nach.“
„Seit wann interessieren dich denn Frauenquoten in Aufsichtsräten?“ Gabi hatte einen schnellen Blick auf das Geschehen im TV, wo mehrere Personen um einen Tisch herum munter durcheinander sprachen, geworfen.
„Seit … seit …‚“ grummelte Emmerich, bevor er energisch sagte: „Irgendetwas muss einen ja schließlich interessieren. Außerhalb der Arbeit.“
„Marmorstatuen mit Pfeil und Bogen?“
„Dienstlich.“ Er nahm das Magazin vom Tisch, setzte sich auf und faltete es so zusammen, wie er es aus der Zahnarztpraxis mitgenommen hatte.
„Du hast nichts gegessen“, stellte seine Gattin kritisch fest.
„Ich hatte keinen Hunger.“
„Immer noch krank? Mein armer Hase …“
„Unsinn, mir geht’s bestens.“ Emmerich stand auf. „Jetzt mache ich mir schnell noch einen Leberkäs mit Zwiebeln und dann gehe ich ins Bett. Morgen muss ich in aller Herrgottsfrühe los.“
„Soll ich dich wecken?“
„Nicht nötig, Spatz.“ Zum Zeichen dafür, dass er seiner Frau nichts übel nahm, drückte er einen generösen Schmatz auf ihre Stirn. „Schlaf du nur aus. Aber einen kleinen Gefallen, den könntest du mir tun.“
„Einen Gefallen?“
„Ja. Wenn du wach bist, ruf schnell meine Sekretärin an und sag ihr, dass ich auswärts unterwegs bin. Es wird sicher Nachmittag, bis ich im Büro sein kann.“
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Am nächsten Morgen klingelte das Telefon zum ersten Mal um kurz vor sieben. Gitti wollte wissen, ob er von Zwingrock schon gehört habe.
„Noch nicht“, meinte Emmerich, der etwas verschlafen gerade einen Kaffee trank. „Aber wenn er sich nicht demnächst meldet, rufe ich ihn an. Oder wir blasen die ganze Sache ab.“
Das wäre schlecht, informierte ihn Gitti, denn sie habe bereits Mirko und drei weitere Kollegen in Zivil zum Birkenkopf bestellt, es ginge nur noch um die Uhrzeit. Wie viel Vorlauf man, seiner Meinung nach, für das Unternehmen brauche? Und ob auch noch der eine oder andere Streifenwagen samt Besatzung angefordert werden müsse? Emmerich bekundete Verständnis für die Fragen, erklärte, dass die Leute keine Ahnung hätten, mit welchem Aufwand ein Vorhaben wie das geplante ausgeführt werden müsse, kündigte an, umgehend selbst bei Zwingrock anzurufen, legte auf und setzte die Ankündigung in die Tat um. Der Anschluss erwies sich als belegt, was, wie er hoffte, darauf schließen ließ, dass der Mann immerhin schon wach war und sich kümmerte. Die nächsten Minuten nutzte er zum Zähneputzen und für eine oberflächliche Rasur. Darauf rang er sich durch, in Anbetracht der Temperaturen und der Aussicht, den größten Teil des Tages draußen zu verbringen, ausnahmsweise einmal lange Unterhosen anzuziehen. Es handelte sich dabei um ein älteres Modell aus Feinripp, ein schneller Blick in den Schlafzimmerspiegel überzeugte Emmerich, dass er darin aussah wie eine alte Pharaonenmumie, doch aufs Aussehen kam es nun gewiss nicht an. Anstelle von T-Shirt und kariertem Hemd wählte er überdies einen dunkelgrauen Wollpullover, was Gabi, unter der Bettdecke hervor, zu einer beifälligen Äußerung veranlasste:
„Wirst du endlich mal vernünftig?“
„Schlaf weiter“, sagte Emmerich. „Und vergiss nicht, bei Frau Sonderbar …“ Draußen klingelte das Telefon, ohne den Satz zu beenden, eilte er hinaus.
„Läuft, wie geplant“, erklärte Zwingrock. „Um zehn bin ich am Birkenkopf und deponiere oben eine Tüte mit dem Geld. Genau so, wie es dieser Frey wohl auch gemacht hat. Er wird zwischen elf Uhr und halb zwölf auftauchen. Allerdings habe ich ihm gesagt, dass ich nicht persönlich in Erscheinung treten werde, sondern das Geld durch einen Kurier überbringen lasse. Einen Kurier, der auch aufpasst, dass niemand anderer die Tüte nimmt, sich aber persönlich nicht zu erkennen geben wird. Alles richtig so?“
„Kommen Sie um neun. Nur für den Fall, dass unser Mann auf Nummer sicher geht und auch schon früher da ist. Den Kurier wird ein Kollege von mir spielen. Sie müssen gar nicht erst da hoch.“
„Und wie wollen Sie, ohne mich, erkennen, ob sich der Richtige die Tüte nimmt?“
„Auch wieder wahr“, gestand Emmerich ihm zu. „Dann so früh wie möglich. Auf dem Parkplatz oben. Sie wissen, wo das ist?“
„Ja, ich mach mich auf den Weg.“
Emmerich rief Mirko an und bat darum, abgeholt zu werden. Danach instruierte er noch Gitti, dass man sich schnellstmöglich am Parkplatz treffen werde, trank eine zweite Tasse Kaffee, zog sich wollene Socken an und ging nach unten.
Auf dem Parkplatz standen für die Tageszeit erstaunlich viele Autos, die meisten mit Kennzeichen aus der Region. Keine Ausflügler, hoffte Emmerich, sondern Angehörige der arbeitenden Bevölkerung, die sich hier oben trafen, um dann gemeinsam mit lediglich einem Fahrzeug in den Kessel hinunterzugelangen, um nur für dieses eine Fahrzeug Parkgebühren bezahlen zu müssen. Was vermutlich weitaus billiger kam als vier oder fünf Tickets für den öffentlichen Nahverkehr. Der Tag war, wie bislang fast alle Tage des noch jungen neuen Jahres, kalt und grau. Gitti und die bereits wartenden Kollegen, die Emmerich als Daniel, Mike und Georgie kannte, liefen fröstelnd auf dem Parkplatz herum und sahen augenscheinlich nach, ob in einem der abgestellten Wagen jemand saß. Emmerich und Mirko gesellten sich dazu, wenig später fuhr ein Taxi vor und Tim Zwingrock, mit einer Tüte unterm Arm, stieg aus.
„Gehen wir?“, fragte er nach ein paar Worten der Begrüßung tatendurstig.
„Nicht auf einmal“, sagte Emmerich. „Wer weiß, ob oben schon jemand auf uns wartet. Noch kennen wir schließlich keine Hintergründe und wissen nicht, mit wem wir es zu tun bekommen. Mirko wird als Erster gehen. Er ist der Kurier und nimmt die Tüte. Was genau soll er damit tun?“
„Wenn ich unseren Mann richtig verstanden habe“, meinte Zwingrock, „dann gibt es auf dem Berg so eine Art Altar. Ein Viereck aus Steinen mit einem kleinen Innenraum. Er schien sich da gut auszukennen. Als habe er Geschäfte dieser Art schon mehrfach abgewickelt. Dort soll die Tüte hinterlegt werden.“
„Ich wette, dass er früher auftaucht.“ Emmerich sah Mirko an. „Mach, dass du weg kommst, niemand wird es riskieren, dass so ein Haufen Geld für einen längeren Zeitraum unbeaufsichtigt da oben liegt.“
„Was macht ihr?“ Mirko nahm die Tüte an sich.
„Wir kommen hinterher. Sind alle verkabelt?“
Statt einer Antwort gab es ein allgemeines Nicken. Mirko verließ die Gruppe, sie sahen ihm nach, wie er die Straße überquerte und über eine Treppe hinauf im Wald verschwand.
„Jetzt Sie und die Kollegin Kerner“, bestimmte Emmerich. Vielleicht tun Sie so, als wären Sie ein Paar. Oben versuchen Sie, sich unsichtbar zu machen. Es wird vielleicht ein bisschen unbequem, aber es gibt reichlich Steine, hinter denen man sich verstecken kann.“
„Muss es unbedingt die Kollegin sein?“, wandte Tim Zwingrock mit unbehaglicher Miene ein. Emmerich überlegte für Bruchteile von Sekunden, ob dies nun ein Fall für die Abteilung für individuelle Chancengleichheit war. Zwingrocks sexuelle Präferenz hatte er am Vorabend schon erahnt, dagegen war nichts einzuwenden, aber diese Präferenz war keineswegs ein Grund, Gitti als Begleitung abzulehnen. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, begründete Zwingrock auch schon seine Frage: „Nur falls es gefährlich wird. Körperliche Gewalt, verstehen Sie? Mir wäre wohler, wenn wir unter Männern wären.“
„Mir wär’s auch lieber, wenn ich unten bleiben könnte“, sagte Gitti. „Die Streifenwagen können hier erst anrücken, wenn unser Mann ganz sicher oben ist. Sonst merkt er gleich, dass irgendwas nicht stimmt, er wird wohl auch hier parken, es gibt sonst keine andere Möglichkeit. Ihr gebt mir Bescheid, wenn ihr ihn seht, ich rufe die Kollegen. Dann versucht ihr, ihn ein paar Minuten aufzuhalten, sagt etwas über die schöne Aussicht oder so, wir kommen euch entgegen und wenn er sich auf den Rückweg macht, greifen wir zu.“
„So oder so ähnlich“, entschied Emmerich nach kurzem Nachdenken. „Daniel bleibt bei dir. Herr Zwingrock geht alleine, Mirko wird mir sagen, wo er sich versteckt. Danach mime ich den einsamen Wandersmann. Mike und Georgie, ihr bleibt ungefähr auf halber Höhe. Alles Weitere per Funk.“
Wieder nickten alle. Tim Zwingrock atmete tief durch und setzte sich in Bewegung. Gitti zog sich mit dem Kollegen Daniel in ihren Kleinwagen zurück, Mike und Georgie begannen, wie Autofahrer, die sich nur ein wenig die Füße vertreten wollten, auf dem Parkplatz herumzuschlendern. Der wirkte nun auf den ersten Blick genauso unbelebt, wie sich das wohl auch sonst für gewöhnlich an einem ganz normalen Werktagvormittag gehörte. Emmerich ließ Zwingrock noch zwei weitere Minuten Vorsprung, dann startete er selbst. Wie die beiden anderen vor ihm, erklomm er eine kurze Treppe und landete zunächst auf einem schmalen Waldweg, voll mit feuchtem Laub. Der Weg mündete bald in eine dreiarmige Kreuzung breiterer Wege. Der bergauf führende Arm war betoniert wie eine Straße und wurde wohl von Fahrzeugen des Forstamts oder der Müllabfuhr als solche auch benutzt. Wenige Meter später nur hatte Emmerich bereits den Eindruck, dass die Atemluft um vieles besser wurde. Blickte er nach oben, durch die Wipfel der kahlen Bäume, glaubte er sogar hinter den grauen Wolkenschleiern ein mattes Blau zu sehen. Die Straße verlief rund um den Birkenkopf herum und, wie Bibi Botnang es behauptet hatte, war es nicht ganz einfach, die Orientierung, was die Himmelsrichtungen anging, zu behalten. Verirren allerdings konnte man sich auch nicht, denn es gab nur diesen einen Weg nach oben. Unten um den Berg herum mochte das anders sein, aber das brauchte ihn im Moment nicht zu interessieren. Nach unge fähr zehn Minuten ruhigen Gehens erreichte er das, was Bibi Botnang als „überdachtes Ding“ bezeichnet hatte, eine nach vorne offene Holzhütte mit einer langen Bank darin. Dort saß Tim Zwingrock und verschnaufte. Emmerich blieb stehen.
„Sind Sie bei Trost? Sie sollen sich verstecken, habe ich gesagt.“
„Ein alter Mann“, erwiderte Zwingrock, den Emmerich auf höchstens fünfunddreißig schätzte, „ist kein D-Zug. Solche Höhen bin ich nicht gewohnt.“
„Die paar hundert Meter? Das ist doch keine Höhe nicht.“
Zwingrock erhob sich stöhnend.
„Es sind die Schuhe. Ich hab die falschen Schuhe an. Aber keine Angst, schlapp machen werd ich nicht.“
Leicht hinkend ging er weiter, Emmerich folgte in einem gebührenden Abstand. Oben angekommen entdeckte er als Erstes Mirko, der ohne Tüte am der Stadt zugewandten Bergrand stand und die Aussicht zu genießen schien. Die Trümmersteine aus dem Zweiten Weltkrieg waren amphitheaterförmig angeordnet, flache, breite, grasbewachsene Stufen glichen die hier nun kaum mehr vorhandenen Höhenunterschiede aus. Nicht ganz in der Mitte stand der steinerne Altar, daneben erhob sich, um den Charakter eines Mahnmals zu bewahren, das große Kreuz aus rötlich angerostetem Metall, das als Wahrzeichen des Monte Scherbelino galt. Gegenüber wuchs ein Baum, dessen kahle Äste sich in harmonischer Symmetrie gegen den grauen Himmel reckten. Am Stamm des Baumes lehnte Zwingrock. Sonst war niemand zu entdecken. Ohne Mirko zu beachten, stieg Emmerich die flachen Stufen hoch, wandte sich nach rechts und bemerkte im Vorübergehen zu Zwingrock:
„Hier können Sie nicht bleiben. Für einen, der nicht da ist, sind Sie von unten viel zu gut zu sehen.“
„Was erwarten Sie von mir?“, antwortete Zwingrock mit gedämpfter Stimme. „Soll ich etwa zwischen diesen Steinen kauern?“
„Es wird das Beste sein. Oder sehen Sie andere Verstecke?“
„Das ist unbequem. Und feucht. Und schmutzig. Wir haben doch noch über eine Stunde Zeit.“
„Falls unser Freund nicht früher kommt.“
„Nee jetzt. Wenn ich das gewusst hätte …“
Emmerich drehte sich einmal um die eigene Achse und prüfte die Umgebung. Von seinem jetzigen Standpunkt aus war das oberste Stück des Weges, den sie gerade heraufgekommen waren, gut zu erkennen.
„Stellen Sie sich dorthin“, sagte er, auf eine andere Stelle deutend. „Ich gebe ein Zeichen, wenn sich etwas tut. Dann ducken Sie sich. Aber zackig.“
„Von mir aus“, brummte Zwingrock und ging hinkend ein paar Meter weg vom Baum. Die Warterei begann. Nach zwanzig Minuten näherte sich ein Fahrradfahrer. Eine Möglichkeit, die weder Gitti noch Emmerich in Betracht gezogen hatten. Er machte eine entsprechende Handbewegung, Zwingrock duckte sich. Mirko verharrte regungslos am Bergrand.
„Georgie? Mike?“, nuschelte Emmerich in sein Mikrofon. „Der Radler?“
„Haben ihn gesehen“, erklang es leise in seinem rechten Ohr. „Wir sind gleich unterhalb von dir.“
„Was macht er?“
„Bis jetzt nichts.“
Dabei blieb es, der Fahrradfahrer hielt nur kurz, um einen Schluck zu trinken, wendete und fuhr wieder bergab. Zwingrock richtete sich auf. Emmerich warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Viertel nach zehn. Trotz des Pullovers und der langen Unterhosen war ihm kalt. Als er gerade Ich werde mich erkälten dachte, fiel ihm auf, dass er noch gar nicht hatte niesen müssen.
„Dunkler Daimler auf dem Parkplatz“, vernahm er unvermittelt Gittis Stimme. „Hält an. Parkt. Ein Mann steigt aus. Schlank. Ungefähr eins neunzig groß. Dunkelblaue Mütze, schwarze Outdoorjacke, dunkelblaue Hose. Jetzt wechselt er sein Schuhwerk.“
„Kannst du sein Gesicht erkennen?“
„Nicht, solange er nicht hersieht. Er trägt nun Stiefel. Nimmt einen Rucksack aus dem Wagen. Geht los. Moment mal … Reiner, wetten, das ist unser Mann.“
„Woher willst du das denn wissen?“
„Du wirst es sehen. Sobald er oben ist. Ich fordere die Streifenwagen an.“ Gitti hörte sich gleichermaßen aufgeregt und irgendwie zufrieden an.
„Warte noch. Erst will ich sicher sein.“
„Da gibt es nichts zu warten. Du wirst in wenigen Minuten ein Treffen mit Dr. Gernot Bäumler haben.“
***
„Wir lassen ihn passieren und kommen dann zu euch nach oben“, setzte Georgies Stimme Emmerich in Kenntnis.
„Einverstanden. Mirko?“
„Ich hab’s gehört.“ Frenzel trat ein paar Meter zurück vom Bergrand, sah hinauf zu Emmerich und suchte sich daraufhin eine Position, von der aus er mit wenigen Schritten am Altar sein konnte. Sekunden später machte er den Eindruck eines Mannes, der vollkommen darauf konzentriert war, mit dem Handy Nachrichten zu posten. „Du pass auf, dass Zwingrock nicht zu sehen ist.“
Emmerich ging dorthin, wo der Mann, der das Ganze angezettelt hatte, frierend von einem Bein auf das andere trat.
„Nicht, dass ich es erwartet hätte“, sagte er mit einer Mischung aus Freundlichkeit und Strenge, „aber es sieht so aus, als ob diese Aktion tatsächlich Erfolg versprechend wird.“
„Wird auch Zeit“, meinte Zwingrock und klapperte hörbar mit den Zähnen.
„Sagt Ihnen der Name Gernot Bäumler etwas?“
„Heißt er so? Ich weiß nur, wie er aussieht. Was glauben Sie, wie lange noch? Mir ist dermaßen scheiße kalt …“
„Sie wollten mit. Jetzt halten Sie auch durch.“ Emmerich sah Zwingrock eindringlich an. „Haben Sie mich verstanden? In der nächsten Viertelstunde kommt es entscheidend darauf an, dass Sie nicht zu sehen sind. Machen Sie sich klein und bleiben Sie so, bis ich Sie erlöse. Egal, was passiert. Egal, was Sie hören.“
„Booaah“, äußerte Zwingrock, begab sich aber folgsam in die Hocke.
„Ich verlasse mich auf Sie“, erklärte Emmerich, ging zwischen den Steinen hindurch und stellte sich Mirko gegenüber auf.
„Warum kommst du nicht zu mir?“, sprach der gleich darauf in seinem Ohr. „Dann sieht es aus, als wären wir zu zweit spazieren.“
„Bäumler geht vermutlich davon aus, dass der Kurier noch da ist und den Altar beobachtet. Es ist besser, wenn er die Auswahl zwischen zwei Personen hat. Außerdem hat er mich schon mal gesehen, also halte ich mich erst einmal zurück.“
„Aber du stehst so was von unauffällig da …“
„Ich werde telefonieren.“ Auch Emmerich holte sein Handy aus der Tasche.
„Zielperson ist gleich bei euch“, hörte er Georgie.
Emmerich hielt das Handy an sein Ohr und den Kopf ein wenig abgewandt. Ein Mann, gekleidet, wie Gitti ihn beschrieben hatte, betrat die Szene, ging zum Bergrand und ließ den Blick ein paar Sekunden lang über den Stadtkessel schweifen. So, wie es wohl die meisten taten, die den Birkenkopf erklommen hatten. Daraufhin drehte er sich ohne Eile um, tat, als wolle er auch den Anblick der Trümmersteine auf sich wirken lassen, näherte sich dem Kreuz und gab vor, die Inschrift am Fuß desselben zu studieren. Sich lautstark über Fußball und den gegenwärtig elenden Zustand des VfB unterhaltend, näherten sich von unten Mike und Georgie. Auch der Mann schien das zu hören, nach einem weiteren Blick ins amphitheaterförmige Rund stieg er die wenigen Stufen zum Altar hinauf. Im Inneren des steinernen Vierecks nahm er den Rucksack von seinem Rücken, bückte sich und verschwand für ein paar Augenblicke aus Emmerichs Sichtfeld.
„Ein Streifenwagen kommt über die Forststraße zu euch hinauf“, wisperte Gitti.
„Schnauze jetzt“, gab Emmerich zurück. Der Mann hatte sich wieder aufgerichtet, sein Rucksack war deutlich dicker als zuvor. Mike und Georgie standen nun, immer noch lebhaft diskutierend, so, dass dem Mann der Rückweg versperrt war. Während der den Altar wieder verließ, schritt Emmerich gemächlich die flachen Stufen hinunter, bis er in der Lage war, Bäumlers Gesichtszüge unter der Mütze zu erkennen, und sich schließlich in dessen unmittelbarer Nähe befand. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Mirko sein Handy in die Tasche steckte und ging zum Angriff über.
„Schön hier oben, nicht?“, bemerkte er im leichten Ton eines Gespräches von Spaziergänger zu Spaziergänger. Bäumler reagierte lediglich mit einem knappen „Schön, ja, ja“ und schickte sich an, den Rückweg anzutreten.
„Hab ich Sie nicht schon einmal irgendwo gesehen?“
„Ich wüsste nicht …“, begann Bäumler mit einem schnellen Blick auf Emmerich und verstummte. Der Schrecken stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.
„So schnell kann’s gehen“, behielt Emmerich seinen Plauderton gemütlich bei, „dass man sich wieder trifft. Haben Sie Urlaub?“
„Sie ja wohl auch“, gab Bäumler grob zurück.
„Oh nein. Ich bin dienstlich hier.“
„Dienstlich?“
„Was haben Sie denn da in Ihrem Rucksack?“
„Geht Sie das irgendetwas an?“
„Kann es sein, dass Sie uns angelogen haben? Bei unserem letzten Aufeinandertreffen? Sie scheinen sich am Birkenkopf ja doch recht gut auszukennen.“
„Und wenn schon. Ist das ein Verbrechen?“
Ein paar Schritte weiter war die Fußballdiskussion verstummt, von der anderen Seite hatte Mirko sich genähert. Bäumler bemerkte dies ebenso wie Emmerich, sein Gesicht begann zu zucken.
„Was soll das werden?“, schnappte er, sich hektisch umsehend, in rüdem Ton.
„Eine kleine Unterhaltung“, gab Emmerich liebenswürdig Auskunft. „Denken Sie zurück an unsere letzte. Wir haben Sie gefragt, wo Sie am Samstag vor dem vierten Advent gewesen sind. Sie konnten uns darauf keine Antwort geben.“
„Ich sagte, Sie sollen meine Sekretärin fragen, sie …“
„Lassen wir die arme Frau doch aus dem Spiel“, winkte Emmerich ab. „Vielleicht sollten Sie wissen, dass ich in der Zwischenzeit ein Bild gesehen habe. Von Ihnen. Schon etwas älter, aber nett.“
„Ein Bild? Von mir? Ich lasse mich nicht knipsen …“
„In einer Zeitschrift namens Sagittarius. Es muss ein Turnier gewesen sein. Sie haben nicht gewonnen, der Sieger war ein gewisser Roland Liebknecht. Sie stehen nur im Hintergrund herum. Auf einer grünen Wiese.“
„Das ist nicht verboten.“
„Lassen Sie mich ausreden“, gebot Emmerich, den leichten Tonfall aufgebend. „Ich werde Ihnen eine Theorie erläutern, zu der ich Ihre Meinung hören will. Es gab da einen Mann, der Ihnen Geld geschuldet hat. Zwanzigtausend Euro. Warum … wieso … wofür … das werden wir herausbekommen. Sie hatten etwas gegen diesen Mann. Am Samstag vor dem vierten Advent haben Sie ihn ein Stück weiter unten an diesem schönen Berg ermordet. Mit einer Armbrust. Sie haben seine Jacke mitgenommen und auf dem Rückweg schnell durchsucht. Dabei haben Sie zwei Telefone gefunden. Eines mit den Nummern seiner … hm … Kunden, darunter Ihre eigene. Bei diesem Handy haben Sie den Akku und die SIM-Karte entfernt und es anschließend weggeworfen. Mit dem zweiten, das vermutlich sein privates war, haben Sie während der nächsten Tage wahllos an die darin gespeicherten Nummern Botschaften versandt, sodass der Eindruck entstehen musste, der Mann sei kurzfristig verreist.“
„Aber sonst geht’s Ihnen gut?“
„Auf dem Foto … in der Zeitung … da halten Sie eine Armbrust in der Hand.“
Bäumler atmete tief durch, das Zucken im Gesicht ließ etwas nach.
„Die war nur geliehen“, versuchte er sich in Gelassenheit. „Ich gebe zu, dass ich einmal mitgemacht habe. Aus Jux und Tollerei. Bei so einem Turnier. Aber, wie Sie sehr richtig bemerkten, ich habe nicht gewonnen. Ich selbst besitze keine Armbrust, für mich ist das Treffen reine Glücksache. Ich erinnere mich, dass es damals auch ein Scheibenschießen gab. Das hat ein völliger Außenseiter für sich entschieden. Ebenfalls Glücksache, wie Sie sehen.“
„Ich mache noch einen anderen Versuch“, ignorierte Emmerich diese Erklärung. „Der Mann, von dem ich sprach … Lukas Frey … er war nicht nur Busfahrer, sondern auch ein Bote. Ein Geldbote. Einer, der deutsches Schwarzgeld aus der Schweiz geschmuggelt hat. Ein Service, der nicht ganz dem Üblichen entspricht. Und sich deshalb unter den Interessierten herumgesprochen haben könnte. Beispielsweise unter Schützenbrüdern. Da kennt man sich, es dringt nichts nach draußen …“
„Erzählen Sie ruhig weiter Ihre Märchen“, höhnte Bäumler und Emmerich registrierte mit Interesse, wie seine Mundwinkel ihre heftigen Bewegungen wieder aufnahmen.
„Herr Frey also“, fuhr er gleichgültig fort, „könnte beauftragt gewesen sein, auch Ihnen Geld zu überbringen. Es kam nicht zur Übergabe. Sie haben sich beschwert. Bei einer Frau. Sie haben diese Frau bedroht. Daraufhin hat sie Angst bekommen und dafür gesorgt, dass Sie Ihr Geld bekommen. Darf ich nun Ihren Rucksack sehen?“
„Den Teufel dürfen Sie“, brüllte Bäumler unvermittelt. Schnell drehte er sich auf dem Absatz um und nahm die Haltung eines Sprinters ein. Mirko fasste ihn gerade noch am Jackenzipfel, Georgie hechtete hinzu und griff sich seinen linken Arm. Den rechten erhaschte Mike, Handschellen klickten und Bäumlers zuckendes Gesicht lief hochrot an.
„Damit“, zischte er böse, „damit gehen Sie zu weit.“
„Wir werden sehen“, grinste Emmerich, ganz bewusst besonders breit. Mirko öffnete derweilen Bäumlers Rucksack und nahm die Tüte mit dem Geld heraus. „Ist das nicht lustig?“, fragte Emmerich. „So ein Zufall. Sind das zwanzigtausend Euro? Sollen wir mal zählen?“
„Sie … Sie …“
Mirko durchsuchte nun routiniert die Taschen von Bäumlers schwarzer Outdoorjacke.
„Ich lach mich tot.“ Emmerich kicherte albern. Mike und Georgie, die hinter Bäumler standen, guckten konsterniert. „Niemals hätt ich das gedacht. Dass Sie so blöd sind. Dass Sie uns so einfach auf den Leim gehen können. Mann, Mann, Mann … wenn ich das jemand erzähle.“
„Unterstehen Sie sich, Sie Trottel …“, schäumte Bäumler und es war anzunehmen, dass lediglich der feste Griff der Kollegen ihn daran hinderte, sich körperlich auf Emmerich zu werfen.
„Ho, ho“, lachte der fröhlich weiter. „Womöglich haben Sie ihn gar nicht umgebracht, den armen Kerl. Sie sind bloß auf ihn hereingefallen. Die hochqualifizierte Führungskraft auf den kleinen Busfahrer. Beschissen hat er Sie, nichts weiter. Das ist wirklich … ha, ha … kaum zu glauben … ho, ho, ho …“
„Halten Sie Ihr Maul, Ihr dreckiges“, gingen mit Bäumler endlich sämtliche Gäule durch. „Erpresst hat mich das Schwein. So etwas lasse ich mir nicht gefallen. So etwas macht man nicht mit mir. Eine Wanze war der Kerl, nicht mehr. Eine Wanze, die ich …“
Emmerich hatte zu Lachen aufgehört.
„Bitte“, sagte er zufrieden. „Sprechen Sie ruhig weiter.“
„Sie … ich werde Sie …“
„Darf ich Ihnen einen Rat geben? Sie sollten einmal in sich gehen. Als Choleriker hat man es schwer im Knast.“
„Sie sind ja wohl total verrückt geworden“, tobte Bäumler. „Ich habe Anwälte, die werden Sie zerlegen. Beweisen können Sie mir gar nichts, Sie sind ein Wurm, ein Zwerg, ein Gartenzwerg …“
Mirko hatte die Durchsuchung der Outdoorjacke beendet, trat einen Schritt zur Seite und hielt ihm seine geöffnete Handfläche unter die Nase. Darin lag ein kleiner Gegenstand.
„Was ist das?“, wollte er wissen. „Es war in Ihrer Tasche.“
Bäumler starrte auf den Gegenstand.
„Nichts“, antwortete er überrumpelt.
„Ich werde Ihnen sagen, was das ist“, sagte Mirko emotionslos. „Es handelt sich um Armbrustfett. Genau so eine kleine Tube haben wir gefunden. Unten, auf der Lichtung, bei dem Hochsitz.“
Bäumler hatte aufgehört, sich im Griff der Kollegen zu winden wie ein Aal. Starr wie das hohe, rostgefärbte Kreuz stand er da, malmte mit den Kiefern und stieß zwischen den Zähnen hervor:
„Gar nichts werden Sie mir können. Ich habe ein Alibi. Fragen Sie meine Sekretärin.“
„Geschenkt.“ Emmerich wedelte nonchalant mit der rechten Hand. „Schafft ihn weg, er geht mir auf die Nerven.“
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Im Supermarkt piepten wie gewohnt die Scanner, Kunden ließen ihre Münzen fallen, klaubten sie umständlich und zeitraubend wieder auf oder sie hatten vergessen, ihre Waren abzuwiegen, was dann von der Kassiererin nachzuholen war. Gelegentlich muckte der Pfandautomat, mal standen mehr, mal weniger Menschen in der Schlange. Eine dieser Gelegenheiten nutzte Frau Berg:
„Na, Frau Kappel? Hast du noch mal was gehört von deinem Lover?“
„Ach, wo“, entgegnete Florina seufzend. „Lass mich damit zufrieden. Ich will nichts mehr davon wissen.“
„Siehst aber aus, als würdest du dir Sorgen machen.“
„Das ist was anderes. Nicht so wichtig.“
Natürlich machte sie sich Sorgen. Wegen Tim. Ob sein Plan wohl gut ging? Was er wohl gerade machte? Das viele Geld. Ob sie Holde noch einmal wiedersehen würde?
„Weißt du was vom Rinderfilet?“, fragte Frau Berg.
„Was?“
„Im Angebot. Heute ist der letzte Tag. Weißt du, ob noch was davon übrig ist?“
„Keine Ahnung“, gab Florina wahrheitsgemäß zurück und war froh, dass wieder Kunden in der Schlange standen. Pünktlich zum Feierabend verließ sie ihre Kasse, brachte die Lade ins Büro und machte, dass sie wegkam. In der voll besetzten Straßenbahn, auf der Fahrt zurück in den Stuttgarter Westen, versuchte sie, Tim zu erreichen. Er meldete sich erst beim dritten Mal.
„Liebchen, wenn du wüsstest, was ich um deinetwillen alles auf mich genommen habe …“
„Mein Gott, bin ich froh, deine Stimme zu hören. Den ganzen Tag saß ich nur da wie auf Kohlen …“
„Kohlen“, wiederholte Tim und stöhnte. „Kohlen sind herrlich. Warm. Gemütlich …“
„Wo bist du gerade?“
„Zu Hause. In der Badewanne. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich gefroren habe. Dann mein Rücken. Stunden musste ich in der Hocke sitzen. Und meine Füße. Eiszapfen. Die reinsten …“
„Tim“, drängte Florina. „Sag, ist alles gut gegangen?“ Die Straßenbahn durchfuhr kreischend eine Kurve.
„Wo bist du gerade, Täubchen?“
„In der Bahn, ich …“
„Dort wirst du nicht darüber sprechen“, verlangte, leise plätschernd, Tim.
„Nur das Wichtigste. Ich bitte dich.“
„Aber dann kommst du zu mir.“
„Tim.“
„Schon gut, schon gut. Es lief alles wie am Schnürchen, der unangenehme Herr verschwindet hinter schwedischen Gardinen und wir sind aus der Sache raus. Details erzähle ich dir später, es gibt …“
„Bist du sicher?“
„Er hat es mir versprochen. Der freundliche Herr Kommissar. Sie haben genügend in der Hand, um ihn zu kriegen.“
„Was ist mit Holde?“
„Mädchen“, klang Tim nun leicht genervt. „Hinter mir liegt ein harter Tag. Schwing deinen Arsch in meine Bude, ich mache uns ein schönes Rinderfilet, das hattet ihr im Angebot. Mehr erzähle ich jetzt nicht.“
„Aber … das Geld …?“
„Können wir behalten. So, wie ich es dir gesagt habe. Du bist eine reiche Frau. Tschau, bis gleich.“ Weg war die Verbindung und Florina wie betäubt. Die Bahn musste bremsen, ein Mann, der stark nach Knoblauch roch, verlor das Gleichgewicht, rammte ihr eine Aktentasche in den Bauch und raunzte: „Passen Sie doch auf, verdammt.“ Florina lächelte und stellte sich vor, wie sie demnächst ein neues Auto kaufte.
***
Mit dem Chef zur Rechten und Gitti auf der linken Seite verließ Emmerich die kurzfristig einberufene Pressekonferenz.
„Gut gemacht“, sagte sein Chef und hieb ihm fröhlich auf die Schulter. „Das wegen heute Morgen … also, wegen vorhin … als ich ein wenig ungehalten war … sicher sind Sie einverstanden, wenn wir das vergessen …“
„Sicher“, nickte Emmerich.
„Jetzt machen Sie sich einen schönen Feierabend. Der Schreibkram kann bis morgen warten.“
„Mach ich.“
„Dann bis dahin. In alter Frische.“ Winkend entfernte sich der Chef über die Flure des Präsidiums, Emmerich selbst schlug die Richtung zum Ausgang ein.
„Kommst du auch?“, fragte er Gitti.
„Nein, ich gehe noch mal hoch. Mir fehlt da noch ein winziges Detail.“
„Wird nicht nötig sein. Für den Augenblick haben wir genug.“
„Nur interessehalber. Wahrscheinlich werden wir es sowieso nie wissen.“
Neugierig geworden, sah Emmerich die Kollegin an:
„Es gibt etwas, das wir nie wissen werden?“
„Jawohl.“ Gitti nickte. „Wer oder was ist Arachnopussy?“



Informationen zum Buch
Ein grausiger Fund: Am Fuß des Monte Scherbelino, dem Stuttgarter Hausberg, wird ein Schuh gefunden. In dem Schuh steckt ein Fuß. Doch wo ist der Rest der Leiche? Besteht ein Zusammenhang zu einem spurlos verschwundenen Busfahrer, der Schweizer Einkaufstouristen zum Stuttgarter Weihnachtsmarkt fuhr? Und warum interessiert sich auch die Finanzberaterin Holde Hirn so brennend für den vermissten Luggi Frey?
 
Kommissar Emmerichs sechster Fall nimmt rasch internationale Dimensionen an, führt in die Welt des bröckelnden Schweizer Bankgeheimnisses und in die Abgründe der gutbürgerlich schwäbischen Gesellschaft.
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Stefanie Wider-Groth unterhält ihre Leser einmal mehr mit einem spannenden Plot voll ungeahnter Wendungen, gepaart mit Humor und politischer Brisanz.
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